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DAS BUCH



Sechzig Jahre sind seit der Zerstörung von Tra Atreb vergangen, und die sieben Völker haben sich in Elexandale wieder angesiedelt. Doch nun dämmert eine weitere Bedrohung über dem Frieden des Landes: Regen, der seit Monaten Tag und Nacht fällt, Ernten zerstört und sogar ganze Siedlungen überschwemmt. Die Leondris sind machtlos dagegen, denn nur die sieben Zauberer können das Wetter beeinflussen. Doch niemand weiß, wo sie sich aufhalten, und wieder ergreift eine dunkle Macht von Nandureen Besitz.


Eine Handvoll Menschen bricht auf, um die legendären Sieben Gefährten zu finden, die Elexandale einst vor dem Untergang bewahrten, denn es gehen Gerüchte um, dass sie noch leben und dass man sie in Achalens Wald gesichtet habe.


Können sie vielleicht die verschollenen Zauberer finden? Die Fluten des Himmels stoppen? Elexandale ein weiteres Mal retten?





DIE AUTORIN



Die Schweizerin Janine Tollot wanderte im Jahr 2009 nach Kanada aus, wo sie heute lebt, arbeitet und schreibt.


Die Chroniken von Elexandale entstanden in den Jahren 2004 bis 2015 und sind ihr Herzensprojekt.
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PROLOG



Arad atmete tief ein und aus, darauf konzentriert, die Haltung zu wahren. Er hatte Angst. Angst vor den Menschen, die alle verzweifelt und dennoch mit einer vagen Hoffnung zu ihm herauf starren würden. Und er hatte Angst vor dem Himmel.


Arads Blick haftete auf dem olivgrünen Vorhang. Eine Masse aus tausenden von Menschen wartete dahinter auf ihn. Was sollte er ihnen bloß sagen?


Langsam und zitternd hob er die vom langen Leben geprägte Hand und zog den Vorhang zurück. Sein Balkon, von dem er schon so oft zu den Völkern gesprochen hatte, war der höchste in Nandureen. Von hier oben konnte er über die ganze Stadt sehen, über all die Türme, Brücken und Zitadellen aus weißem Stein. Schlingpflanzen und Rosensträucher wuchsen an den Mauern und Säulen empor, kleideten sie in prächtige Farbenmäntel. Ahornbäume, Pappeln, Eschen und Tannen schmückten die Gassen; Alleen, Blumenbeete und Gemüsegärten füllten die Ecken der Arenen aus. Hier und da sah Arad das Wasser von Springbrünnen in Strahlen heraufschießen.


Der Himmel war trüb, wie er es seit vielen Monaten unablässig war, und dennoch hatte Nandureen seinen Glanz nicht verloren. Noch nicht.


Arad schaute nicht auf die stillschweigende Menge hinab, die auf die Errettung der Welt wartete. Stattdessen verlor er sich in dem Anblick von Anariens Bergen, welche die Stadt des Lichtes vom Norden bis in den Süden wie eine Mauer umgaben. Konnten sie den Mächten und dem Wahnsinn des Himmels standhalten?


Ein Regentropfen platschte auf Arads Nase, fast schmerzlich, und das riss ihn aus seinen erstarrten Gedanken. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte die fettleibigen Tropfen an, die auf Elexandale herniederfielen. Er suchte nach einer Botschaft in diesem Wasser, aber es erschien ihm auf unerklärliche Weise leer. Versagten seine Fähigkeiten als Leondri im Alter, oder war mit diesem Regen tatsächlich etwas faul, wie es viele Menschen behaupteten? Er verfluchte den Regen, das Wasser – sein Element –, als er den Blick auf die Menschen richtete. Und dies waren Gedanken, die ihn zutiefst erschreckten. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Noch einmal atmete er tief durch und stützte sich auf dem Gemäuer des Balkons ab. »Menschen von Nandureen und aus den Weiten von Elexandale«, sprach er mit lauter Stimme, seiner Audienz nicht preisgebend, wie schwach und alt er sich fühlte. »Neun der besten Leondris von Elexandale und ich haben in den letzten sieben Tagen kaum geschlafen. Es war unser letzter Versuch, das Übel des Himmels abzuwenden. Aber wir beherrschen nur die irdischen Gewässer, nicht das Wetter.« Der Statthalter von Nandureen hielt inne, wartete. Aber auf was? Auf was warteten er und all diese Menschen da unten? Es bedurfte mehr als nur ein Wunder. »Und das Schlimmste ist«, fuhr er fort, diesmal mit leiseren Worten, »dass selbst die Flüsse, Seen und Wasserfälle sich immer weniger dem Willen der Leondris beugen. Sie geben uns das Gefühl, unwürdig zu sein.« Arad griff nach seinem Herz, das in der Brust schmerzte. In dem Versuch, den Gefühlen in ihm Worte zu verleihen, sprach der alte Mann eher zu sich selbst als zu seinen Untergebenen. »Ich spüre, wie wir Wassermenschen mehr und mehr unsere Macht über das Wasser verlieren. Und dies hat unweigerlich zur Folge, dass auch all die anderen Völker bedroht sind.«


Zum ersten Mal ging Gemurmel und leises Raunen durch die Menschenmasse.


»Was bedeutet das, Herr Arad?«, rief eine Mädchenstimme zu ihm herauf.


»Die Bäche, Flüsse und Seen der Leondris werden über die Ufer treten und die Wälder der Ahoras ertränken und die Wege der Ferioes fluten. Die Wüsten der Jechuras werden eines Tages nicht mehr sein. Die Ackerländer von Nandureen und die Wiesen der Mekados werden überschwemmt, Menschen und Tiere werden verhungern. Bis das Süßwasser des Festlandes und die Meere sich zu einer gewaltigen Wassermasse vereinen, die uns Menschen keinen Platz mehr zu leben lassen.«


»Warum seht Ihr so schwarz, Herr?«, fragte ein älterer Mann, der sich tief in seinen Mantel gehüllt hatte. Der Regen prasselte immer lauter auf den Stein nieder, und mit jedem Tropfen, so schien es Arad, verlor Nandureen ein bisschen mehr Glanz.


»Warum seid Ihr so sicher, dass es zu dieser Katastrophe kommen wird? Was macht Euch so sicher, dass dieser Regen niemals enden wird?«


Genau diese Frage hatte Arad befürchtet und gefürchtet, und dennoch hatte er jene apokalyptischen Worte gesprochen, welche diese Frage unweigerlich aufkommen ließen. Doch die Menschen hatten das Recht zu wissen, warum er und viele andere Leondris überzeugt davon waren, dass das Ende der Welt nicht mehr allzu fern war. Vielleicht noch ein Jahr, wenn es so weiter regnen würde.


»Wir spüren es.« Seine Worte klangen wie Geflüster in seinen Ohren, aber in den von Angst erfüllten Augen der Menschen sah er, dass sie verstanden, was er sagte. Und was seine Worte bedeuteten.


»Ich habe mit Tausenden von Leondris aus ganz Elexandale an Hunderten von Seen und Flüssen gesessen – tagelang und wochenlang, in dem unerbittlichen Versuch, sie zu besänftigen oder wenigstens herauszufinden, was mit dem Wasser, das vom Himmel fällt, nicht stimmt. Doch wie sehr wir uns anstrengten, es nützte nichts. Stattdessen wird alles nur schlimmer. Wir sind uns einig, dass dieser unheilige Regen, der ganz Elexandale heimsucht, unsere Gewässer vergiftet, denn erst seit ein paar Monaten verweigert das Wasser uns seine Dienste.« Er hob drohend die Faust in den Himmel, und seine Stimme barst über die Mauern der Stadt hinweg. »Es ist Gift, das vom Himmel fällt und alles verseucht. Aber warum nur? Woher kommt es?«


»Sind es nicht die Zauberer, die das Wetter beherrschen?«, fragte derselbe Alte, sodass ihn jeder hören konnte.


»Aber wo sind die Zauberer?«, rief eine Frauenstimme verzweifelt.


Arad schwieg, denn er wusste es nicht. Niemand tat das. Der Statthalter blickte auf die Menge hinab, auf die der verfluchte Regen unablässig niederprasselte, und er fragte sich, was aus all den Menschen werden sollte, wenn der Himmel niemals mehr die Schleusen schließen würde und das Land ertränkte. Es war in diesen dunklen Momenten, in denen eine innere Stimme ihm zuflüsterte, dass er nichts für die Menschen tun konnte und dass sie alle verhungern oder ertrinken würden. »Ich weiß nicht, wo die Zauberer sind«, gab er zu. »Niemand weiß das. Sie sind und bleiben verschollen.«


Eine durchdringende Stimme übertönte das Geplapper der Menge »Herr Arad, ich komme mit Rat!« Der Redeschwall ging in ein Gemurmel über, und unterhalb des Balkons traten die Menschen zur Seite und bildeten einen Kreis um einen jungen Mann. Er war in eine schlichte braune Lederhose gekleidet, während der azurblaue Kaftan umso edler wirkte. Trotz der schmalen Schultern und dem zarten Wesen wirkte er stattlich gebaut. Sein Gesicht jedoch hatte mit dem schmalen Mund, dem spitzen Kinn und der glatten Haut etwas Sinnliches, fast Feminines. Das nachtschwarze Haar fiel leicht wie ein Schleier über die Schultern, und es schien, als tobte ein Ozean in seinen Augen, so blau und wild waren sie. Die Haut wirkte bleich, aber keineswegs ungesund. Ein feiner Bart zog sich von den hohen Wangenknochen bis zum Kinn und um den schmalen Mund herum. Eine Kraft ging von der geheimnisvollen Erscheinung aus, die sich Arad weder erklären noch sich ihr entziehen konnte. Und Güte lag in seinem Antlitz. Der Fremde erschien wie ein Erretter und eine Bedrohung zugleich, obwohl er seine Botschaft noch nicht vernommen hatte. Auch die Menschen um ihn herum starrten ihn an, als käme er aus einer anderen Welt. Sie wahrten den Abstand zu ihm, und Arad fragte sich, ob es aus Angst oder aus Achtung war.


»Wie lautet Euer Name, Fremder?«, rief Arad, bemüht, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


»Mein Name ist Inias, Herr.« Er verbeugte sich tief, die Augen geschlossen, die Arme ausgebreitet. Ein lautes Murmeln ging hier und da durch die Menge. Inias war so etwas wie eine Legende.


»Ich kenne dich von den Geschichten, die man sich in Elexandale über dich erzählt, Inias«, sagte Arad. »Ruhmreich, tapfer und selbstlos sollen deine Taten sein. Aber immer, wenn ich deinen Namen vernehme, frage ich mich, wie der Name deines Vaters lautet.«


Der Leondri hob den Kopf, und obwohl Arads Augenlichter in seinen alten Tagen nachgelassen hatten, glaubte er zu sehen, wie Blitzlichter Inias’ Augen durchzuckten. Ein seltsam mulmiges Gefühl, das er weder als gut noch schlecht einordnen konnte, überkam den Statthalter von Nandureen. Doch dann blinzelte Inias ein weiteres Mal, und die Erscheinung in seinen Augen war so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht war. »Über deinen Vater ist mir im Gegensatz zu dir gar nichts bekannt. Auch kein anderer Leondri in meinem Freundeskreis konnte mir den Namen deines Vaters nennen. Wer ist der Mann, der seinem Sohn Fertigkeiten, die kein anderer Leondri besitzt, beigebracht hat, und wo ist er?«


Inias blickte zu Arad empor, erzürnt. »Ich erinnere mich nicht an ihn.«


Missmut betrübte das ohnehin düstere Gemüt Arads, und der Regen verstärkte sich wie zum Hohn. Er hegte Mitleid für den Leondri. Wenn dieser Inias all den Erzählungen gerecht wurde, wie talentiert war dann der Vater?


Schwärzer hätte der Tag nicht sein können, wenn nicht dieser fremde junge Mann da unten stünde. Eine Ruhe, die Arad kaum begreifen konnte, ging von Inias aus. Schon seit einer Weile hatte er nicht mehr in solch hoffnungsvolle Augen geblickt. Alles Positive spiegelte sich in dem Antlitz des jungen Leondris wider, und von einem Moment auf den anderen überkam Arad das unbeschreiblich gute Gefühl, dass alles gut werden würde – jetzt, da Inias da war.


»Du hast große Taten unter den Leondris vollbracht«, sprach Arad zu ihm. »Und dadurch schenkst du uns allen Hoffnung und Zuversicht. Aber nun sage mir, mit welchem Rat du zu uns kommst!«


»Ich komme mit Botschaft aus Athea, der Unterwasserstadt. Die Orkusianer wissen, wo sich die sechs Zauberer befinden.« Aufregung und Jubelrufe gingen durch die Menge. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich Arad leichter. Ihm war, als würden glühende Ketten von ihm abfallen. Die lang vermissten Zauberer! Sie würden wissen, was mit diesem unberechenbaren Regen zu tun war, denn sie waren die Herren der Wetter.


»Wo sind sie?«, rief Arad, und die Menschenmasse schwieg abrupt.


»Am anderen Ende der Welt, Herr. An einem Ort, Diamenta genannt. Der Rat von Athea ruft die Orkusianer und die Seefahrer auf, sich auf die Suche zu machen. Nur gerade so viele Leondris sollen auf dem Festland bleiben, um das Schlimmste zu verhindern.«


»In der Tat kommst du mit einer frohen Botschaft zu uns, Inias, denn ich selbst weiß nicht mehr weiter. Aber nicht nur die Leondris sollen ihre Dienste leisten, sondern auch all die anderen Völker von Elexandale.«


Zustimmung ertönte. Jedes Kind und jeder Greis war willens, Elexandale vor dem Untergang zu retten.


»Herr!«, rief Inias und brachte die Menschen wieder zum Schweigen. »Ich komme nach Nandureen mit einem zweiten Rat. Ein Rat, der von mir persönlich kommt.«


Die Menschen reckten die Hälse, um den berühmten Inias zu sehen oder wenigstens seine Worte zu hören.


»Den Meeren ergeht es genauso schlecht wie dem Festland. Denn seit vielen Jahren wird Lettey, Landars Sohn und Herr der Ozeane, vermisst. Die Orkusianer sollen nicht nur nach den Zauberern suchen, sondern auch nach ihrem Herrn.«


Arad hob die Hand und Schweigen kehrte ein. »Obwohl die Suche nach Lettey bereits vor langer Zeit aufgegeben wurde, folgen wir auch diesem Rat, Inias. Hiermit ordne ich an, dass sich die Leondris an die Küsten begeben. Jene, welche die Kälte des Wassers und den Geschmack von Salz mögen, schwimmen nach Athea, um dort weitere Anweisungen zu befolgen. Die Leondris, welche die Wellen lieben und den Seewind im Haar, wandern zur Bucht von Karun, wo Schiffe des Wasservolkes gerüstet werden.« Er zeigte auf Inias. »Und du, Inias, sollst mein Berater sein.«


Die Menschen schauten sich verwundert an, zogen die Augenbrauen hoch, manche flüsterten sich etwas zu.


»Ich verstehe nicht, Herr?«, erwiderte Inias.


»Lieder singt man über dich. Wie du die Süßgewässer beherrschst, soll Magie gleichkommen. In der dunkelsten, nassesten Stunde bist du gekommen, um uns Hoffnung zu bringen. Dein Rat ist weise und teuer, und jemand mit deinen Fähigkeiten kann ich gut an meiner Seite gebrauchen. Morgen sollst du dich beweisen können!« Der Statthalter machte kehrt und verließ den Balkon durch den Vorhang. Die Menge zerstreute sich, jeder erpicht darauf, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen. Inias aber blieb wie ein Fels im Meer aus Menschen stehen und blickte weiterhin zu dem Balkon empor. Er beachtete jene nicht, die ihn ansprachen, um mehr zu erfahren. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


Er schloss die Augen und genoss den Regen, der auf sein Gesicht platschte. Warum verabscheuen die Menschen den Regen so?, fragte er sich. Was gibt es schöneres als das nasse Element, das die Welt beherrscht, von dem alles und alle abhängig sind? Würden sie auch jammern, wenn es nicht mehr regnet und die Länder austrocknen?


»Herr Inias?«, riss eine Stimme ihn aus seinen Gedanken. Ein stramm gebauter Mann in leichter Rüstung stand vor ihm. »Ich soll Euch in das Gemach geleiten, das Herr Arad für Euch herrichten lässt.«


Inias nickte und folgte dem Soldat. Er führte ihn durch das hohe Eisentor, das sie in eine trapezförmige Arena entließ. Ein Labyrinth aus Pflastersteinwegen führte durch einen riesigen Blumengarten. Es gab Rosen und Orchideen, Veilchen, Geranien und Lebensbäume. Die Menschen traten zur Seite, um Inias Platz zu machen. Neugierig, bewundernd oder auch misstrauisch musterten sie den berühmten Leondri, der überall im Land für seine Taten gerühmt wurde. Inias wusste nicht, ob ihm das behagte. Einerseits fühlte er sich geehrt und badete sich in Stolz und Überheblichkeit. Andererseits drängte es ihn, davonzurennen und sich in den Trümmern aus Stein zu verstecken, aus denen er gekommen war.


Wo die Mauer die Längsseite des Trapezes bildete, trat der Soldat durch eine Tür aus Eichenholz, deren Angeln hemmungslos quietschten. »Hier hausen die engsten Berater Arads«, erklärte er und führte Inias durch einen leeren Raum, der so herzlos wirkte wie das Wetter. Eine enge Wendeltreppe führte hinauf, an der auf jedem Stockwerk eine Tür grenzte. Auf dem obersten – es war das achte – blieb der Soldat schließlich stehen und öffnete die Tür mit einem klobigen Schlüssel. Er trat zur Seite und ließ Inias eintreten. »Es ist das beste Zimmer.«


»Das ist es in der Tat«, erwiderte Inias und blickte sich staunend um. Zu seiner Linken floss Wasser wie ein Vorhang an der Wand herab und füllte ein längliches Becken. Von dort aus wanderte es durch eine schmale Rinne, die sich zickzackförmig durch den Raum zog, hinaus auf den Balkon, dessen Ausgang von einem blauen Samttuch verschlossen war. Ein grimmig dreinblickender Gargoyl, der auf einem turmartigen Sockel hockte, spie Wasser aus seinem weit aufgesperrten Maul. In Spiralen wand sich das Nass abwärts, wo es im Boden verschwand. An der rechten Wand stand ein Bett, dessen Matratze mit Wasser gefüllt war. Ein Teil der Mauer war ausgehöhlt worden, wo ein Aquarium stand. Zierfische von leuchtender Farbenpracht schwammen friedvoll ihre Runden. Das Gurgeln, Rauschen, Rieseln, Plätschern und Flüstern des Wassers durchdrang den Raum, und Inias fühlte sich sofort wie Zuhause. Dieses Zimmer war den Bedürfnissen der Leondris angepasst worden.


Die Bewohner von Nandureen legten großen Wert darauf, ihre Behausungen ihrer Abstammung anzupassen. In den Gemächern der Ahoras wucherten Bäume in allen Ecken und Enden, das Gemach eines Mekados wurde von Pflanzen, Blumen und Kräutern geziert, und die Quellianmanes hielten allerlei Tiere in ihren Räumen.


»Herr Arad erwartet Euch morgen zur Mittagsstunde. Ruft mich, wenn Euch etwas bedarf! Ich hause im untersten Stock.« Mit gesenktem Kopf und rückwärts schreitend verließ der Soldat das Zimmer.


Inias atmete erleichtert aus. Endlich war er allein! Endlich konnte er sein Bedürfnis befriedigen. Als würden sie ihn anekeln, streifte er eilig die Kleider ab und sprang mit einem Satz in das Becken, das vom Wasserfall gespeist wurde. Das Wasser war körperwarm, Bürsten und zwei Tücher lagen zusammengelegt am Beckenrand. Inias griff danach und schruppte die Haut wund. Er war nicht schmutzig, nein, Inias brauchte das Ritual des Waschens mehr als alles andere. Er badete bis zu sechs Mal am Tag, und dies tat er jedes Mal mit leidenschaftlicher Ausgiebigkeit. Als wäre er ein Fisch, der ohne Wasser nicht leben konnte. Nachdem er jeden Winkel seines Körpers gesäubert hatte, stieg er aus dem Wasser, legte sich ein Tuch um die Hüfte und trat hinaus auf den Balkon. Von hier oben konnte er die ganze Stadt überblicken. Ein Labyrinth aus Mauern, auf denen spitze, runde oder kuppelförmige Türme thronten. Er blickte Richtung Norden, zu den Giganten Anariens. Der warme Regen hatte den Schnee auf den Gipfeln zum Schmelzen gebracht. Westlich erstreckte sich Nandureen bis zu den Marschen von Morhard. Die Wolken hingen schwer vom Himmel und in ungeheurem Tempo zogen sie ihre Bahnen, als wollten sie sich hinter dem Horizont versammeln, um allesamt auf die Welt herabzustürzen. Und sie waren so dicht, nicht gewillt, die Sonne hervorzulassen. Wieder legte Inias den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und breitete die Arme aus. Er betete den Himmel und seine mit Wasser geschwängerten Wolken an. Wie sehr er den Regen liebte! Er verfluchte die menschliche Haut dafür, dass sie das Wasser abperlte, er hasste seine Haare, weil sie immer wieder trockneten. Inias wünschte sich, er könnte immerzu und sein Leben lang nass sein. Schon seit einer Weile überlegte er sich, als Orkusianer ins Meer zurück zu kehren. Es war schon sehr lange her, seit er das letzte Mal mit einer Fluke geschwommen war.


Arad empfing Inias auf dem großen Platz, wo sich gestern die Menschen versammelt hatten. Heute nieselte es nur. So gutes Wetter hatte Elexandale seit vielen Wochen nicht gesehen. Arad wunderte sich über Inias. Es war kühl und windig, doch der Leondri trug ein kurzes Hemd. Er war bereits durchnässt, als sie ihren Rundgang durch die Stadt begannen.


»Ist dir nicht kalt?«, fragte Arad.


»Nein, Herr«, lachte Inias auf. »Der Regen und ich, wir sind eins.«


Arad nickte stumm in dem Versuch, seine Verwirrung nicht preiszugeben. Dies war der erste Leondri seit Monaten, der das Wasser des Himmels lobpreiste anstatt es zu verfluchen. Ist das vielleicht der Grund, warum Inias so viel Macht über das Wasser besitzt?, fragte sich Arad. Vielleicht würden die Gewässer ihnen wieder gehorchen, wenn sie es liebten, anstatt es zu fürchten und zu verwünschen.


»Ich habe mich gefragt«, begann Inias, »ob Ihr mich zu der Halle Nateb führen könnt. Ich habe viel von ihrer Pracht gehört und möchte sie gerne sehen.«


»Gewiss«, antwortete Arad, aufgeregt, dem wertvollen Besucher die Schönheit von Nandureen zu zeigen. Er führte ihn auf direktem Weg zum Herzen der Stadt, das Nateb war. Neugierige Menschen folgten ihnen in einem Abstand, der ihnen die Sicherheit zu geben schien, dass es den Statthalter und den geheimnisvollen Fremden nicht störte. Sie durchschritten ein Tor – viele Tore standen während des Tages offen – und gelangten auf einen rechteckigen Platz. Links von ihnen stürzte ein tosender Wasserfall die Mauer hinab. Ein Kanal führte durch die Arena und verschwand durch die gegenüberliegende Mauer. Eine Allee aus kleinwüchsigen Buchen säumten das Flüsschen, und in der Mitte führte eine Holzbrücke auf die andere Seite.


»In Nandureen haben die Leondris noch die Kontrolle über das Wasser«, erzählte Arad. »Mehr Kanäle und Abflüsse, Brunnen und Bäche sind gebaut worden, um das Regenwasser aufzufangen. Doch hier und da tritt es bereits über die Ufer und überschwemmt manche Teile der Stadt.«


Inias nickte stumm, nicht sonderlich betroffen von der Misere. Arad fragte sich, ob es Gleichgültigkeit war oder weil der Leondri davon überzeugt war, dass er auch hier mit seinen gerühmten Talenten aushelfen konnte, wie er das den Geschichten zufolge an vielen Orten in Elexandale getan hatte.


»Als ich dir deinen Wunsch gewährte, Nateb zu sehen«, äußerte sich der Statthalter, »so fragte ich mich, ob du mir meinen Wunsch erfüllst deine Kunstfertigkeiten zu sehen.«


Inias lächelte, eine Faszination auf Arad ausübend, die er sich nicht erklären konnte. Er begab sich zu dem Ufer des Beckens, welches das Wasser auffing, während Arad stehen blieb und ihm mit dem Blick folgte. Der Leondri ging in die Hocke, und die Schaulustigen blieben stehen, um zu sehen, was er tat. Inias berührte mit den flachen Händen den fallenden Strahl. Das Wasser fiel immer langsamer die Mauer hinab, bis es innehielt. Ein paar Augenblicke später begannen der Fluss und der Wasserfall aufwärts zu fließen.


Von den Zuschauern kam ein Raunen, und Arad hielt den Atem an Noch nie hatte er eine solche Merkwürdigkeit gesehen. Talentierte Leondris vermochten das Wasser abzukühlen oder zu erwärmen, überbordende Flüsse zurückzuhalten, umzuleiten oder sie langsamer werden zu lassen. Aber aufwärts fließendes Wasser war ihm weltfremd.


Inias ließ von dem Strahl ab und wandte sich Arad zu. Ein Lächeln zeichnete sein Gesicht, das das dunkelste Verlies erhellen konnte. Der Statthalter erwiderte es und nickte zum Dank.


Inias blinzelte hinauf in den Himmel. »Es wird bald aufhören zu regnen«, sagte er leise.


Jetzt war Arad derjenige, der auflachte. »Wohl kaum! Da muss schon ein Wunder geschehen.« Doch kaum hatte er die Worte gesprochen, kamen Zweifel in ihm auf. Das Schauspiel, das ihm Inias gerade dargeboten hatte, war wohl nur ein Bruchteil seines Talents. Besaß er vielleicht die Macht eines Zauberers, das Wetter zu beherrschen oder wenigstens es vorherzusagen?


Die beiden ließen das Gewässer hinter sich, das wieder seinem ursprünglichen Lauf folgte, sobald Inias davon abgelassen hatte. Mehr Leute folgten ihnen nun, als sie weiter durch die Tore schritten. Eine Herde blökender Ziegen rannte an ihnen vorbei. Inias wusste nicht, ob er den Spaziergang durch die Stadt genoss oder ob es ihm zuwider war. All diese Farben und Gewächse und die herumstreunenden Hunde, Katzen und Hühner erweckten eine bittere Abneigung in ihm. Aber wieso?


Dann erreichten sie die Halle Nateb. Hier wurden die metallenen Elemente aufbewahrt, Geschenke der Haeros an die Völker von Elexandale als ein Versprechen, sie zu beschützen und zu verteidigen, welche Übel auch immer kommen mochten. Insgesamt waren es zehn, doch nur sieben waren in Nateb. Die Zepter des Lichtes und der Dunkelheit sowie das Element der Zauberer – Cheney, ein Stein aus Gold – hatten die Zauberer mit nach Jen Nadolin genommen. Zu viel Macht bargen diese Metalle als dass sie sie in der Obhut der Menschen lassen wollten.


Inias näherte sich den Sockeln zögernd, auf denen die metallenen Elemente ruhten. Er schaute sie sich eines nach dem anderen an, und ein Funkeln flammte in seinen Augen auf, welches Arad widerwillig als Begierde interpretierte.


»Dies sind also die Waffen, mit denen die sieben Gefährten das namenlose Scheusal bekämpft haben«, sagte Inias leise vor sich hin. Dabei registrierte Arad erneut dieses Flackern in dessen Augen.


Inias streckte seine Hand aus, um die kupferne Ente zu berühren.


»Niemandem ist es erlaubt, die metallenen Elemente anzufassen«, warnte Arad, und Inias zog die Hand zurück, als hätte er sich gerade verbrannt. Missmut beschlich seinen Ausdruck.


»Das ist Elia, das Hoheitstier der Quellianmanes«, erzählte er seinem Besucher und führte ihn von Sockel zu Sockel. Auf dem nächsten lagen fünf Blätter aus Nickel von einem Oredorbaum. »Der letzte Oredorbaum befand sich in Anarien«, erklärte Arad, »von Aros ins Leben gerufen, um die sieben Gefährten auf ihrer Queste nach An-Raneb durch das Gebirge nach Nandureen zu führen. Doch das namenlose Scheusal hat ihn in Stücke gerissen. Lange Zeit später fanden die Ahoras jene Blätter, welche die Gefährten durch Anarien geführten hatten. Seit vielen Jahrzehnten kultivieren die sie diese Bäume wieder.« Der Statthalter führte Inias weiter durch die Halle. »Der Spiegel der Jechuras aus Silber, der Seyan als Schild im Kampf gegen das Scheusal gedient hat. Und die Glaskugel, die das Quecksilber der Ferioes birgt.« Das flüssige Metall wand sich, Figuren und Formen bildend. »Das Metall ist bei Raumtemperatur flüssig und somit stets in Bewegung, so wie das Pilgervolk. Und dies ist die Meerjungfrau der Leondris und Orkusianer aus Chrom, welche An-Raneb samt dem Scheusal und seiner Festung unter einer Flut begraben hat. Benar Aren, die geheime Pflanze der Mekados aus Aluminium. Sie brachte dem Herrn der Finsternis seine eigene Krankheit Kar.« Auf dem letzten Sockel lag Nerkan, das Schwert der Haeros, aus dem Edelmetall Pilon geschmiedet. Hier schwieg Arad, denn die Emotionen, welche der Anblick dieser prächtigen Waffe hervorriefen, sagten mehr als alle Worte dieser Welt.


Inias betrachtete Nerkan ebenfalls für eine Weile, doch dann forderte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Die Wände von Nateb waren mit Kunstgemälden geziert, die Geschichten von Elexandale erzählten. Das Bild, auf das Inias zuging, war das größte in Nateb und zeigte die Gefährten.


»Niemand weiß, wo sie sind. Man vermisst sie seit vielen Jahrzehnten.«


»Ich habe gehört, dass sie nur ein Mythos sind«, erwiderte Inias.


»Manche verleugnen sie, ja, weil sie nur an das glauben, was sie sehen.«


Sie verließen Nateb durch das westliche Tor, und Arad führte ihn weiter durch die Stadt. Wo ein großes Becken eine quadratische Arena ausfüllte und Springbrunnen in die Höhe schossen, blieb Inias erneut stehen, und Arad einige Schritte hinter ihm. Inias schloss die Augen und breitete die Arme aus. Es dauerte einen Moment, bis die Oberfläche des künstlichen Sees sich wölbte. Jetzt führte er langsam die Hände zusammen, und das Wasser folgte deren Lauf. Als die Handflächen sich berührten, hob der Leondri die Arme in die Höhe, und Wellen bäumten sich auf. Nun zeichnete Inias mit den beiden Zeigefingern Figuren in die Luft. Wasserstrahlen sprangen aus dem See und schossen, sich in Spiralen windend, aufwärts.


Viele Menschen kamen an die Ufer, um das Spektakel zu bewundern. Mehrere Wasserspiralen wuchsen wie Würmer aus dem Becken und vereinten sich zu Brücken. Inias drehte sich in Kreisen, ging mit anmutigen Schritten am Beckenrand auf und ab. Es war, als würde er mit dem Wasser tanzen. Es wand sich in Strahlen zu Kreisen, Gischt spritzte auf, Wirbel bildeten sich bis auf den Grund des Beckens. Er dirigierte das Wasser mit beiden Händen in Richtung der Menschen am gegenüberliegenden Ufer, um sie anzuspritzen. Die Leute lachten und applaudierten, Arad aber stand nur da, mit offenem Mund und ungläubig, was er sah. Plötzlich zog der Himmel seine Aufmerksamkeit auf sich. Tatsächlich hörte es auf zu regnen, wie Inias es prophezeit hatte! Die Wolken brachen auf und die so lang vermisste Sonne schickte ihre Strahlen durch die Lücken, um den Stein von Nandureen zu trocknen. Die Menschen starrten nun ebenfalls in den Himmel. Sie schlossen die Augen und stöhnten auf. Das Licht und die Wärme waren ein Wunder.


Inias senkte die Arme und ließ von dem Wasser ab. Sichtlich zufrieden kam er zu dem Statthalter zurück.


»Wie ... wie«, stammelte dieser, »hast du gewusst, dass es zu regnen aufhört?«


»Ich fühle die Launen der Regenwolken.«


Arad schwieg einen Augenblick und musterte den Leondri, betrachtete ihn, als wäre er ein Gesandter der Zauberer. »Einer meiner engsten und ältesten Freunde, ein Jechura, hat deine Ankunft in Nandureen vorausgesehen.«


Inias hob verwundert die Augenbraue, gleichzeitig verdüsterte sich sein Gesicht.


»Die Konstellationen der Sterne haben ihm ein Wunder vorausgesagt. Nicht welche Art von Wunder und nicht den Zeitpunkt, aber dass dieses Wunder Taten vollbringen wird, die noch keiner zuvor gesehen hat, und dass es den Menschen Hoffnung bringt.« Arad fiel vor Inias auf die Knie und ergriff dessen rechte Hand. »Werdet Ihr uns helfen, Herr?«, flehte er den Tränen nah.


Inias sprach kein Wort, tat keine Geste, aber sein gutmütiges Lächeln und der milde Blick sagten alles.





1. KAPITEL



VON IRU, TARIL UND NARIEL



1.


Etwas krabbelte auf seinem Bauch, pickte ihm ins Ohr, aber Irus Verstand weigerte sich beharrlich, ins Reich der Wachen zurückzukehren. Er wollte nicht dorthin, niemals wieder, denn es war ein Ort der Albträume.


Das pickende Ding krächzte. Iru blinzelte. Das Tageslicht brannte in seinen Augen wie heiße Nadeln. Sein Blick fiel auf eine Möwe, die auf seinem Bauch hockte und ihn frech anglotzte. War er dem Tod so nahe, dass er bereits zu Futter für die Vögel geworden war? Er rappelte sich auf und verscheuchte das Tier. Dabei knackte sein Rückgrat so laut wie ein trockenes Stück Holz, das brach, und der Schädel brummte ihm. Aber dem Tod war er fern. Iru wünschte sich, er wäre in dieser sturmdurchtosten Nacht umgekommen.


Als wäre nichts gewesen, schaukelte sein Schiff Namelua gemächlich auf den Wellen auf und ab. Mit einem heiseren Ächzen mühte sich der Kapitän auf die Beine und taumelte auf das Kastell zu, von wo er einen besseren Blick über das Meer hatte. Nichts als die Wasserwüste umgab ihn. Seit Wochen wusste Iru nicht, wo in dieser Welt er trieb. Die erdrückenden schiefergrauen Wolken, die seit Wochen vom Himmel gehangen und sein Gemüt erdrückt hatten, waren verschwunden. Heute gab sich der Himmel unschuldig in seinem leuchtenden Hellblau. Keine Wolke trübte ihn, kein Lüftchen wölbte die zerschlissenen Lumpen, die einst Segel gewesen waren. Wie ein Geisterschiff trieb die Namelua mit den Strömungen, ohne Mannschaft, nur mit einem Kapitän, der nicht länger imstande war, den Kurs zu bestimmen. Die Mühe, die Segel zu setzen, machte er sich nicht mehr. Es wäre zwecklos, denn Sturm und Blitze hatten sie in der letzten Nacht endgültig zerfetzt. Glücklicherweise war sein Schiff alt, ein Erbstück seines Vaters, und daher aus Embarenholz gefertigt – Bäume, welche die Zauberer als Geschenk an die Leondris von Jen Nadolin nach Elexandale gebracht hatten. Diese wuchsen nur auf der Insel der Zauberer, und ihr Holz war resistent gegen Feuer. Doch die Zauberer kamen seit Langem nicht mehr nach Elexandale, und so verwendeten die Leondris heute Eichenholz für ihre Schiffe.


Endlich hatte es aufgehört zu regnen, aber Iru fror am ganzen Leib. »Warum bist du in letzter Zeit so schlecht gelaunt?«, fragte er das Meer, aber es antwortete ihm nicht. Der Leondri beherrschte die Sprache der Wellen, die ihm sein Vater Iron seit Kindesbeinen beigebracht hatte. Doch heute schien es, als hätte der Ozean sie verlernt, als redete er eine ganz andere Sprache. Iru konnte die Wellen nicht mehr interpretieren, und deswegen geriet sein Schiff von einem Sturm in den nächsten. Oder hatten das Wetter und das Meer sich gegen ihn verschworen? Wie bloß sollte er dann jemals Land finden? Und wie sollte er die Namelua – ein Dreimast-Segelschiff – alleine steuern?


Die Verzweiflung jagte Iru den Großmast hinauf. Wie eine Spinne krabbelte er über die Wanten, in der Hoffnung, vom Mastkorb aus etwas anderes als Wasser zu erhaschen. Seine Abneigung gegenüber dem Meer verwirrte ihn, hatte er doch sein Leben auf See verbracht. Er klammerte sich mit beiden Händen an den Wanten fest und drang mit dem Blick tief in den Horizont. Da war etwas in der Ferne! Etwas, das aus dem Wasser stach.


»Das Meer spielt meinen Augen einen Streich. Ich sollte ihm nicht mehr trauen.« Iru wartete ab und starrte auf die glitzernde Oberfläche des Meeres, die sich in seine Netzhaut brannte, während das Schiff auf das Ding im Wasser zutrieb. Bald erkannte er, dass es kein Streich war, sondern eine Ansammlung von Felsen. »Mitten im Ozean? Oder bin ich dem Festland nahe?« Er blickte um sich, überanstrengte seine Augen, die von dem ungewohnt hellen Tag schmerzten. Nein, Land sichtete er nirgends.


Iru verfluchte das Meer ein weiteres Mal, und dieser Missmut rief ein äußerst verstörendes Gefühl in ihm wach. Er überließ das Schiff weiterhin den Strömungen, die es auf die Felsengruppe zutrieb. Sollte die Namelua an den steinernen Zähnen zerschellen und er mit ihr untergehen, auf dass diese betäubende Trauer um seine geliebte Mannschaft ein Ende nahm!


Da lag etwas auf einem vom Wasser flach geschliffen Felsen. Iru beugte sich weit nach vorn. Dass er runterfallen und sich das Genick brechen konnte, war ihm gleichgültig. »Und warum interessierst du dich dann dafür, was dort unten liegt?«, fragte er sich selbst in verurteilendem Ton. Er blickte hinunter zum Deck. Die Versuchung war groß, sich hinabzustürzen, damit sein Skelett wie Glas auf dem Schiff zerbrach. Als Kapitän war es seine Pflicht, seine Mannschaft vor dem Schlimmsten zu bewahren, aber er hatte versagt und glaubte nicht, dass er den Rest seines Lebens damit verbringen wollte, sich Vorwürfe zu machen und in Selbsthass zu grämen. Aber zuerst musste er herausfinden, was die Erscheinung auf dem Felsen war.


»Das sind Orkusianer!« Iru überlegte nicht weiter, kletterte die Reling hinunter und warf den Anker aus. Der Untergrund der Felsansammlung reichte bis zu seinem Schiff hinaus. Es dauerte lange, bis sich der Anker in einer Spalte einhakte, sodass der Leondri befürchtete, das Schiff kollidiere tatsächlich mit diesem Fetzen Land inmitten des unermesslichen Ozeans. Aber das Gefährt kam knarrend zum Stehen. Iru sprang kopfüber ins Wasser und schwamm zu den Felsen. Er musste sich beeilen, denn er spürte bereits, wie sich Schuppen auf seinen Beinen sprenkelten, was fürchterlich juckte und kitzelte. Er hätte als Orkusianer versuchen können, Land zu erreichen, aber die Welt unter Wasser war ihm so fremd wie die Oberfläche des Mondes, und er hatte keine Ahnung, wie man mit einer Fluke schwamm oder wie man in den Weiten und den Tiefen des Ozeans überlebte. Der Gedanke daran, ein Meermensch zu werden, hatte ihm nie behagt. Seine Liebe gehörte den Wellen und Gezeiten und dem grenzenlosen Horizont des Meeres, der Schifffahrt.


2.


Iru hievte sich keuchend auf einen Stein und kroch zu den Orkusianern hin. Es war ungewöhnlich, sie über der Meeresoberfläche zu sehen. Nur die brandenden Wellen, die auf die Fluken klatschten, verhinderten, dass diese austrockneten und sich in Beine verwandelten. Es waren eine Frau und ein Mann, beide scheinbar bewusstlos. Iru kniete sich zu dem Orkusianermädchen nieder. Ihr feuerrot gelocktes Haar klebte an den schmalen Wangen, kleine Muttermale sprenkelten die spitze, kurze Nase. Sie war klein, der Jugend kaum entwachsen. Über den Brüsten trug sie einen leichten Fetzen Stoff. Die schlanke Fischflosse war hellgrün und hing schlaff über den Stein hinab ins Wasser. Iru schüttelte sie sanft, aber das Mädchen rührte sich nicht. So auch nicht ihr Gefährte, der pechschwarzes Haar bis zu den Hüften trug. Beide hatten die für Meermenschen typisch geisterhaft bleiche Haut, da sie unter Wasser das Sonnenlicht kaum zu spüren bekamen. Iru wusste nicht, was er tun sollte. Waren sie verletzt? Sollte er sie mit an Bord nehmen? Würden die beiden erzürnt sein, wenn sie aufwachten und feststellten, dass ihre Fluken Beinen gewichen waren? Würde die Verwandlung in Leondris vielleicht ihr Bewusstsein zurückbringen?


Plötzlich regte sich der Mann und warf den Kopf stöhnend hin und her. Er schlug die Augen auf und blickte Iru direkt in die Augen, als hätte er seine Anwesenheit gespürt. Der Orkusianer schreckte auf. »Wer bist du?«, fragte er im scharfen Ton. Die stechend blauen Augen fielen zuerst auf Irus Beine, dann auf die Namelua im Hintergrund, zuletzt fixierten sie Iru. Abneigung lag in ihnen. Sein Gesicht war frei von Haaren, die hohen Wangenknochen und die dicken Augenbrauen verliehen ihm etwas vampirhaftes.


»Mein Name ist Iru Irons Sohn. Ich bin ein Seefahrer. Was ist euch zugestoßen?«


Verwirrt blickte der Orkusianer um sich, und als seine Augen auf dem Mädchen haften blieben, antwortete er mit ferner Stimme: »Ein Sturm, letzte Nacht.« Er schien Mühe zu haben, sich zu erinnern. Er zögerte, suchte angestrengt nach Worten. »Die Wellen haben uns wohl auf diese Felsen geschleudert.« Er robbte zu der Meerfrau hin und flüsterte etwas in ihr Ohr. Wenige Augenblicke später richtete sie sich auf. »Wo sind wir?«, rief sie erschrocken. Ihre Benommenheit verflog mit einem Schlag.


»Das wüsste ich auch gerne«, entgegnete Iru.


»Wer ...?«


»Iru Irons Sohn«, unterbrach der Leondri sie. »Und wer seid ihr?«


»Mein Name ist Taril Tarels Sohn«, antwortete der Orkusianer. »Das ist Nariel, Tochter der Nermeras. Wir stehen im Auftrag von Athea, der Unterwasserstadt. Wir wurden beauftragt, den Herrn der Ozeane zu finden.«


Iru runzelte die Stirn. »Sucht man ihn nicht schon seit vielen Jahren?«


»Seit sechzig Jahren, um genau zu sein«, antwortete Taril. »Viele von uns haben die Suche vor langer Zeit aufgegeben, aber irgendetwas hat die Unterwasserstadt befallen, das die Korallenriffe zerstört. Botschaft ist vor Kurzem aus Nandureen gekommen, die alle Orkusianer aufruft, die Suche wiederaufzunehmen, denn auch das Festland ist dem Untergang geweiht. Tausende Leondris wurden aufs und ins Meer geschickt. Viele suchen den Herrn der Ozeane, manche suchen die sechs Zauberer, die ebenfalls seit Jahren verschollen sind.«


»Und was ist dein Anliegen?«, richtete sich Nariel an Iru.


Dieser legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf schief. Er dachte über diese Frage ernsthaft nach. »Ich habe mein Leben damit verschwendet, Jen Nadolin zu finden, die Insel der Zauberer. Aber die Stürme der Meere haben mich meiner treu ergebenen Mannschaft beraubt. Seitdem treibe ich mit meinem Schiff hilflos mit den Strömungen umher, auf der Suche nach Land.« Die Erinnerungen an die letzten Wochen betäubten Iru. All die peitschenden Stürme, die die Segel von Namelua zerfraßen und zerfetzten, und wie sie ihm einen nach dem anderen seine Männer entrissen, hatten ein Bild des Schreckens in seinem Gedächtnis zurückgelassen. Das infernalische Donnern und Brüllen der Gewitter hallte noch immer in seinen Ohren, und das Grauen der Schreie seiner über Bord gespülten Männer würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Der Anblick der sich zu Bergen auftürmenden schwarzen Wellen in der Nacht legte ein erstickendes Tuch des Horrors über seinen Verstand.


»Deine Suche ist genauso zwecklos wie die unsere, Irons Sohn«, holte Taril ihn aus seinen trübseligen Gedanken. Traurigkeit zermürbte seine ohnehin düsteren Gesichtszüge. »Lettey kann nicht gefunden werden, weil er tot ist. Das ist der Grund, warum die Meere krank sind und verrückt spielen und warum seine Stadt Athea zerfällt.«


»Das glaube ich nicht«, erwiderte Nariel kleinlaut.


»Was weißt du schon?«, zischte Taril. »Ich bin achtundachtzig Jahre alt und habe in meinem ganzen Leben den Ozean niemals verlassen. Lettey war mein Freund. Ich weiß, dass er sein Königreich niemals im Stich lassen würde.«


»Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen! Vielleicht braucht er unsere Hilfe. Was ist, wenn seine Fluke in einem Tiefseegraben eingeklemmt ist oder ein Tier ihn verletzt hat?«


»Sind nicht alle Tiere der Meere Lettey und den Orkusianern wohl gesinnt?«, wandte Iru ein.


»Nicht mehr seit einigen Monaten«, antwortete Taril. »Immer mehr Fische und Pflanzen greifen uns an. Irgendetwas hat von ihnen Besitz ergriffen. Niemand kann es sich erklären.«


»Und warum glaubst du, ist meine Suche sinnlos? Ist Jen Nadolin untergegangen?«


»Das weiß ich nicht, aber ich kann dir sagen, dass man die Zauberer hat fortsegeln sehen, mit ihrem Schiff Diamenta. Kein Orkusianer konnte ihnen folgen, wohin sie fuhren. Die Botschaft aus Nandureen verkündete, dass sie bis ans Ende der Welt gesegelt seien, aber den Weg dorthin kennt keiner. Nur die Zauberer sind fähig, bis ans Ende von Elexandales Meeren zu gelangen, und vielleicht Lettey.«


»Wir sollten nach Nandureen gehen und Bericht erstatten«, schlug Nariel vor. »Viele Orkusianer sterben auf dieser sinnlosen Suche.«


»Ich gehe auf gar keinen Fall an Land«, grollte Taril.


»Ach komm schon, Taril! So schlimm sind Beine nicht.«


»Ja, für dich. Du, die sich niemals entscheiden kann, Leondri oder Orkusianerin zu sein!«


»Ich sehe dein Problem nicht«, fauchte Nariel.


»Euer Streit hilft uns nicht weiter«, versuchte Iru die beiden zu bändigen. »Ich werde nach Nandureen gehen, um eure und meine Botschaft zu überbringen.«


»Und wie lautet deine Botschaft?«, fragte Nariel.


»Ich bin nicht der Einzige, der Jen Nadolin und die Zauberer sucht. Viele Seefahrer haben auf dieser Suche ihr Leben gelassen, unzählige Schiffe sind untergegangen. Die Meere spielen völlig verrückt, Stürme toben ohne Unterlass.«


»Ich komme mit dir«, sagte Nariel in einem Tonfall, der besagte, dass nur der Tod sie davon abhalten konnte. Die Abenteuerlust packte die Meerfrau. Mit auf den Horizont gerichteten Blick kam sie ins Schwärmen, als könnte sie dort bereits die ersten Erhebungen des Landes sehen. »Ich bin schon seit einer Weile nicht mehr in Elexandale gewesen. Ich vermisse die Länder und ihre Süßgewässer!«


»Ich überhaupt nicht«, murrte Taril.


»Was weißt du schon? Du bist nie dort gewesen, hast die Pracht von Wasserfällen und Seen nie gesehen.«


»Dann kommst du nicht mit uns?«, fragte Iru den Orkusianer.


Tarils Blick schweifte zwischen ihm und Nariel hin und her, unschlüssig, wie er sich entscheiden sollte. Schließlich stöhnte er resignierend auf. »Na gut, ich begleite euch. Aber seid gewarnt! Ich werde keinen guten Wanderer abgeben.«


»Da ist nur ein Problem«, wandte Iru beschämt ein. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«


»Sind nicht die Sterne deine Führer, Seemann?«, fragte Nariel.


»Das sind sie in der Tat, aber sie helfen mir nicht, wenn Wolken ständig den Himmel bedecken und die launischen Wellen mein Schiff immer wieder vom Kurs abbringen.« Er zeigte Richtung Westen, wo sich fettleibige Wolken auftürmten. »Ein weiterer Sturm kommt auch in dieser Nacht auf uns zu. Ich kann ihn riechen.«


»So denn«, stöhnte Taril auf. »Wenn der Himmel uns nicht leiten kann, so wird es der Grund des Ozeans. Nariel, du hilfst Iru mit den Segeln, und ich schwimme vor euch her, um uns nach Elexandale zu führen. Ich kenne die Landschaft unter der Wasseroberfläche in dieser Gegend so gut wie meine Fluke. Welche Küste sollen wir ansteuern?«


»Die Bucht von Karun«, antwortete Iru. »Dort befindet sich der Nandureen am nächsten gelegene Hafen.«


»Dann lasst uns endlich aufbrechen!«, dränge Nariel und robbte wie ein Seelöwe an den Rand der Felsen und stach kopfvoran ins Wasser. Iru und Taril folgten ihr, und zusammen schwammen sie zurück zu der Namelua. Deren lumpige Segel knitterten in dem aufkommenden Wind – der Vorbote des Sturms. Iru fiel schnell zurück, denn die Orkusianer waren geschwind wie Delfine. Nariel kletterte am Seil des Ankers hoch und schüttelte dabei ihre Schwanzflosse, damit das Wasser schneller abtropfte. Iru erreichte sein Schiff gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie sich Nariels Fischleib in zwei Beine teilte. Die Schuppen zerflossen wie flüssige Farbe ineinander und verfestigten sich zu einer straffen, bleichen Haut. Sie hockte auf den Rand und strampelte damit wie ein Kind, froh, sie wiederzuhaben. Iru hechtete hinauf und sprang mit einem flinken Satz über Bord. Verlegen wandte er sich von Nariels Blöße ab. Geschwind sprang er in seine Kajüte, um ein paar Kleider aus der Truhe zu holen. Die Leondri streifte sich das schmutzige Hemd und die löcherige Leinenhose begeistert über. Es war lange her, da sie Kleider getragen hatte. Sie fühlten sich weich und warm an und Irus Geruch hing darin.


»Bereit?«, lächelte er Nariel an, die einen lustigen Anblick in seinen zu weiten Kleidern bot.


»Bereit«, bestätigte sie mit einem breiten Lachen, in dem nicht die geringste Spur von Verlegenheit lag.


So zeigte er ihr in aller Eile, wie man die Segel brasste, sodass die Rahmasten in einem optimalen Winkel zur Windrichtung standen. »Siehst du, wie die übereinanderliegende Rahe ausgerichtet sind?«, frage er Nariel und zeigte zu den Masten hinauf. »Sie stehen nun in einer leicht spiralförmigen Anordnung. Dadurch gewinnt das Schiff an Höchstgeschwindigkeit.«


Nariel nickte und nahm die Schoten – die Leinen, die dazu dienten, die Segel auszurichten – in die Hände. Iru sprang zu der Spitze des Bugs und hielt nach Taril Ausschau. »Bereit?«, schrie er. Taril winkte ihm zu und tauchte unter. Iru studierte die Richtung des Windes und wies Nariel an, wie sie die Segel ausrichten musste. Sie war eine Leondri, ein Naturtalent, und lernte daher bald, die Namelua über die Wellen zu steuern. Wo sie Hilfe benötigte, erbrachte er sie ihr und sprang dann zurück zum Steuer, um sein Schiff hinter dem Orkusianer herzulotsen, der im gleichbleibenden Takt in hohen Bögen aus dem Wasser sprang. Heute war ihm der Wind einmal wohlgesinnt, und sein Schiff hielt leicht mit Tarils Tempo mit. Manchmal verschwand der Meermann für längere Zeit im Wasser, um sich am Untergrund zu orientieren, wie ihm Nariel erklärte. Und dann schoss Taril ganz plötzlich und unerwartet wie eine Forelle aus dem Wasser, wobei Irus Herz jedes Mal einen Sprung tat. Es war ein wahres Vergnügen, dem springenden Orkusianer zuzusehen, und Iru fragte sich zum ersten Mal ernsthaft, warum er sich nie unter Wasser gewagt hatte. Es war wohl, weil ihm die Macht und Gewalt der Wellen und Gezeiten schon immer Respekt eingeflößt hatten. Er liebte die See über alles, aber gleichzeitig spürte er die allgegenwärtige und unberechenbare Gefahr, die von ihr ausging. Wenn die Meeresoberfläche so kraftvoll war, wie mächtig war der Ozean dann dort unten? Er vermochte sich diese Urkraft nicht vorzustellen.


»Wie heißt dein Schiff?«, holte ihn Nariel zurück ins Hier und Jetzt.


»Namelua.«


»Was bedeutet das?«


»Es bedeutet Wellenbändiger. Mein Vater hat es aus dem Embarenholz gebaut, welches die Zauberer von Jen Nadolin nach Elexandale gebracht haben. Nur dank dem feuerfesten Holz hat sie all die Blitze überstanden, die auf uns niederfuhren.«


»Und? Kann Namelua wirklich die Wellen bändigen?«


Iru blickte zu den zerschlissenen Segeln empor, die ihren Dienst immer noch erstaunlich gut erbrachten. »Sie konnte es, ja. Aber die Wellen sind nicht mehr so, wie sie einst waren.«


»Und wo ist dein Vater jetzt?«


»Das Meer hat ihn verschluckt.«


»Ein Leondri kann nicht ertrinken«, entgegnete Nariel kopfschüttelnd. »Was ist deinem Vater und deiner Mannschaft zugestoßen?«


»Ich weiß es nicht. Es ist noch nicht allzu lange her, da mein Vater und seine Mannschaft fortsegelten, um den Kontinent Myras zu finden.«


»Myras ist ein Mythos. Genau wie die Elfen, die angeblich dort leben.«


»Mir ist es ohnehin egal«, antwortete Iru achselzuckend. »Jedenfalls ist sein Schiff, die Narander, nie mehr in ihren Hafen zurückgekehrt. Orkusianer berichteten mir, dass das Schiff auf dem Grund des Ozeans liegt, mein Vater samt Mannschaft darunter begraben. Das Gewicht der Narander hat sie zerquetscht.«


»Das klingt, als wäre eine höhere Gewalt im Spiel gewesen«, sagte Nariel nachdenklich.


Eine unermessliche Traurigkeit, die nichts und niemand lindern konnte, ließ Irus Gesicht verletzlich erscheinen. »Ihre Beine hatten sich in eine Fluke verwandelt und Kiemen ihre Wangen durchzogen, aber sie waren nicht fähig gewesen, fortzuschwimmen.« Zorn wob sich in seine Stimme, Wehmut zerbrach seine Gesichtszüge. Er atmete tief durch und umklammerte das Steuerrad fester. »Eine ähnlich seltsame Macht hat auch meine Mannschaft dahingerafft«, fuhr der Kapitän in düsterem Ton fort. »Jene, die nicht von einem Blitz oder einer außer Kontrolle geratenen Rah erschlagen worden waren, hat das Wasser über Bord gespült. Aber keiner ist auf die Namelua zurückgekommen, als hätten die Leondris die Fähigkeit verloren, wie Fische zu schwimmen. Oder sich in Orkusianer zu verwandeln.«


»Was ist mit dir, Leondri?«


»Ich war noch nie ein Meermensch und werde nie einer sein. Mein Herz gehört meinem Schiff.«


Darauf wusste Nariel nichts zu erwidern. Sie konnte wohl nur annähernd verstehen, wie sehr der Kapitän an seinem einst blendend weißen Segler hing.


Der Sturm war nun direkt über ihnen und machte den Tag zur Nacht. Der Wind heulte, zerrte an Haaren und Kleidern und blies die Segel zu dicken Bäuchen auf. Das Meer wurde von Dünen aus Wellen aufgemischt. Ihre weißen Schaumkronen auf den Kämmen spendeten das einzige Licht.


»Taril sollte an Bord kommen oder wir verlieren ihn«, schrie Iru in den brüllenden Wind. Kaum hatte er das gesagt, sprang der Orkusianer an Bord, so geschickt, als wären ihm Flügeln gewachsen. Auf die Hände abgestützt, schaute er angewidert zu, wie sich sein Fischschwanz in Beine zertrennte und die Fluke zu Füßen zurückwuchs. Schmerzen, die sich anfühlten, als würden die Beine von einem Haifisch zermalmt werden, plagten ihn, aber er ließ sich dies nicht anmerken.


Dann wackelte der frischgeborene Leondri ein paarmal mit den Zehen, um ein Gefühl darin zu finden, und dann versuchte er, aufzustehen. Doch die Namelua schaukelte auf und ab und warf Taril hin und her. Nariel wollte ihm unter die Arme greifen, doch er wehrte sie ab. Er zog sich an der Reling hoch, wobei seine Beine unkontrolliert schlotterten. Wie ein Betrunkener schwankte er, als er seine ersten Schritte als Leondri tat. Er war wie ein Kleinkind, welches das Laufen noch lernen musste. Mit ausgestreckten Armen balancierte Taril sein Gewicht aus. Doch dann brachte eine hohe Welle das Schiff ins Wanken und er fiel auf die Knie. Nariel sprang zu ihm hin und versuchte erneut, ihm zu helfen, aber der Leondri wollte nicht. »Lass das!«, zischte er. »Ich schaff das schon.« Sie ließ von ihm ab und schaute zu, wie er versuchte, auf den zitternden Beinen das Gleichgewicht zu finden. Dabei fragte sie sich, weswegen sie mehr Mitleid empfand - für seine Unfähigkeit, von den Beinen Gebrauch zu machen oder für seine dumme Arroganz, sich nicht helfen zu lassen.


Über den Segeln zuckten Blitze auf und erhellten für zwei schreckliche Augenblicke den Himmel. Die wirbelnden Wolken trieben wie Geister hin und her, in alle Richtungen und wild durcheinander. Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte es Taril schließlich, aber das wankende Schiff verpönte ihn. Selbst Iru musste sich am Steuerrad festhalten, um nicht umgeworfen zu werden. Taril ergriff eine Wante, die Augen geschlossen und darauf konzentriert, das Gleichgewicht zu finden.


»Steht er zum ersten Mal auf Beinen?«, fragte Iru Nariel, die an einem herabhängenden Seil Halt suchte. Donner brüllte, und sein Echo hallte lange über die dunkle See. Im nächsten Moment setzte Regen ein, so jäh und heftig, als ließen die Wolken Wasserfälle frei.


»Ja. Du musst wissen, er ist im Meer geboren worden. Es ist schmerzhaft, wenn sich ein Orkusianer zum ersten Mal Beine wachsen lässt, genauso wie ein Leondri Torturen durchstehen muss, wenn er sich zum ersten Mal verwandelt.«


Die Regentropfen fühlten sich an wie Kieselsteine, und binnen kürzester Zeit waren sie bis auf die Knochen durchnässt. Zu Irus Schrecken lehnte sich Taril über Bord. Er sah den Leondri bereits in der Dunkelheit verschwinden, wie seine Seemänner zuvor. »Was ist mit ihm?«, fragte er. »Schmerzen seine Beine so fürchterlich?«


»Er ist seekrank«, grinste Nariel.


Iru ergriff den Mantel und die braune Baumwollhose und brachte sie Taril. Dieser war so schwach, dass er sich nur mit einem Nicken bedanken konnte. Von Iru ließ er sich helfen, indem dieser ihn am rechten Arm festhielt. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten. Der neugeborene Leondri hatte sichtlich Mühe, mit seinen Beinen den Weg durch die Hosen zu finden, denn auch Kleider waren ihm etwas Fremdes.


»Sind wir noch weit von der Küste entfernt?«, brüllte Iru.


Taril strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und verriet, wie sterbenselend es ihm ging. »Wir sind direkt über der elexandaleischen Schelfe. Steure dein Schiff nach Nord-Nord-West.«


»Wenn der Sturm schlimmer wird, müssen wir die Segel reffen oder sie werden bald gar nichts mehr taugen.«


»Dann lassen wir uns einfach im Sturm treiben?«


»Ja, wenn es sein muss.«


Taril beugte sich erneut über Bord und erbrach lauthals. Iru blickte aufs Meer und sah nur vage, wie sich die Wellen zu dunklen Berge aufbauten. Er war diesen albtraumhaften Anblick längst gewohnt, und es erschreckte ihn kaum mehr. Was ihm viel mehr Sorgen bereitete, war die Unerfahrenheit seiner neuen, ungewöhnlichen Mannschaft.


Taril richtete sich auf und wischte den Mund ab. »Was habe ich zu tun?«, fragte er schreiend. Der Donner riss ihm die Worte von den Lippen, sodass Iru nur raten konnte, was er sagte. Der lärmende Sturm vereitelte die Kommunikation, was es Iru noch viel schwieriger machte.


Aber welche Anweisungen konnte er Taril schon geben? Die Namelua war ein Spielball, den sich die Wellen gegenseitig zu warfen. Selbst mit einem intakten Schiff und einer vollständigen, seebewandten Mannschaft hätten sie gegen den Zorn des Wetters nichts ausrichten können. Iru sah sich in die vielen Nächte der vergangenen Monate zurückversetzt, in denen er sich so hilflos wie ein Sandkorn im Wind gefühlt hatte, wie er sich diesem infernalischen Krieg zwischen Himmel und Meer gegenübersah. Im Angesicht ihrer Situation konnte er Taril und Nariel nur einen sinnvollen Befehl geben: »Festhalten!«



3.


Als die drei Leondris sich dem Glauben ergaben, auf ewig in Unwetter und Dunkelheit gefangen zu sein, lockerte sich der Himmel und es tagte. Im Westen neigte sich die Sonne dem Horizont zu und umrandete die Wolken mit Gold und Kupfer, ein Regenbogen leuchtete dazwischen.


Völlig erschöpft ließen sie sich auf den Boden fallen, dem Himmel dankend, dass er sie in dieser Nacht nicht getötet hatte.


»Ich gehe dieses Mal unter Wasser«, murmelte Nariel. Ihre Stimme klang genauso ausgelaugt, wie sich ihr Körper anfühlte. »Du hast bereits genug getan, Taril.« Nariel kannte ihren Begleiter und wartete auf dessen Protest. Aber es kam keiner. »Taril?« Das Mädchen richtete sich auf. Er lag regungslos auf dem Boden, den Kopf zur Seite geneigt, mit halb offenem Mund. Mit einem Schlag schoss wieder Energie durch ihren Körper und in drei Sätzen war sie bei ihm. Iru folgte ihr auf schwammweichen Beinen.


»Er ist doch nicht etwa tot?«, rief sie entsetzt und nahm seinen Kopf in beide Hände. Sie und Taril waren sich niemals nahe gewesen und noch weniger einig, Streit war Alltag zwischen ihnen. Aber jetzt, als sie sich ihr Leben ohne Taril vorstellte, nie mehr sein Genörgel ertragen zu müssen – Nariel konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.


»Er ist nicht tot, er ist bewusstlos«, sagte Iru und legte eine Hand auf Tarils Brust, die sich hob und senkte.


Nariel atmete erleichtert auf. »Der Arme! Die Strapazen der letzten Nacht und die Erfahrung, auf Beinen zu gehen, haben ihn völlig erschöpft.«


»Wir sollten ihn ins Trockene bringen und ruhen lassen«, meinte der Kapitän. Er beugte sich hinunter, aber Nariel presste die Hand an seine Brust. »Nein. Bitte lass mich das machen.« Iru ließ sie und schaute gerührt zu, wie das zarte Mädchen ihre letzten Kraftreserven opferte, um ihren Freund aufzuheben. Ächzend schwankte sie zu der Kajüte, die ihr Iru öffnete. Sie legte Taril behutsam aufs Bett, was sie noch mehr Kraft kostete. Mit höchster Sorgfalt zog Nariel ihm die nassen Kleider aus, rubbelte seinen Körper trocken und deckte ihn bis zum Kinn zu. »Bitte stirb mir nicht weg!«, flüsterte sie und küsste Tarils kalte Stirn. »Ich kann nicht mit dir und nicht ohne dich sein.« Tarils rechtes Lid zuckte und Nariel wandte sich schweren Herzens ab.


Auf dem Deck war Iru bereits damit beschäftigt, die Segeln zu brassen, um den bestmöglichen Wind für ihren Kurs einzufangen. Als er Nariel kommen sah, hielt er in seinem Mühen inne und sah sie an. »Warum der Zwist zwischen dir und Taril?«


Die Leondri stöhnte auf. »Seit die Zauberer uns die Gabe verliehen haben, uns so oft zu verwandeln, wie wir wünschen, pendle ich stets zwischen Land und Meer, denn ich liebe Süßgewässer und Ozeane gleichermaßen. Taril hat kein Verständnis dafür. Er ist der Meinung, dass ein Orkusianer ein Orkusianer und ein Leondri ein Leondri bleiben soll. Er hält nicht viel von den Festlanden und der Lebensweise der Menschen dort.«


»Warum dann seid ihr Gefährten?«


Nariel zog einen Schmollmund. »Der Rat von Athea hat uns beide losgeschickt, um Lettey zu finden.«


Iru erwiderte nichts und hielt sein lächelndes Gesicht wieder dem Wind entgegen.


Am Abend begann es erneut zu regnen. In langen Bindfäden fielen die Regentropfen und stachen wie Pfeile ins Meer. Kalt und ekelhaft fühlten sie sich an. Wind zerrte an den Segeln, aber es kam kein Gewitter. Es war die längste Nacht, aber die Strömungen von Luft und Wasser trieben Irus Schiff im Eiltempo weiter nach Nord-Nord-West und bei Anbruch des nächsten Tages zeichneten sich düstere Umrisse unter den Wolken ab.


»Endlich!«, stöhnte Iru auf. »Die Bucht von Karun.«


Nariel sprang zur Bugspitze und kniff die Augen zusammen. Lange hatte sie kein Land gesehen und konnte es kaum erwarten, Elexandale zu betreten. Das Mädchen lief in die Kajüte, um nach Taril zu sehen. Dieser warf laut stöhnend den Kopf hin und her und murmelte unverständliche Worte im Schlaf. Schweiß perlte auf seiner Stirn, Taril schien zu träumen – ein gutes Zeichen. Er war von der Bewusstlosigkeit in einen Schlaf hinübergeglitten. Nariel nahm einen Lappen zur Hand und tupfte seine Stirn trocken.


Ganz plötzlich öffneten sich seine Augen, und im gleichen Moment packte er ihr Handgelenk, sein Griff war gewaltsam und schmerzte. Erschrocken schrie das Mädchen auf. Aus großen Augen starrte er sie an, als wäre sie eine Bedrohung, die man mit allen Mitteln bekämpfen musste.


»Taril, was ist los?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


Er ließ ihre Hand los, und sein Blick klärte sich. Nariel rieb sich das Handgelenk, wo Tarils Fingernägel in der Haut tiefe Halbmonde hinterlassen hatten.


»Was ist passiert?«, krächzte er. »Warum liege ich wie ein Sterbender in einem Bett?«


»Du hast das Bewusstsein verloren.«


Seine Hand berührte die Beule direkt neben der linken Schläfe, die er sich beim Sturz in die Ohnmacht geholt hatte. »Wahrscheinlich bist du gegen einen Mast geprallt.«


»Pech für dich und mich«, erwiderte er in sarkastischem Ton. »Es wäre besser gewesen, ich wäre über Bord gestürzt.«


»Warum sagst du das? Du bist unfair. Trotz allem bist du auf unserer gemeinsamen Suche mein Freund geworden, Taril!«


Sein Blick wurde sanfter. »Danke, Nariel.«


»Komm! Wir laufen in Karun ein.« Sie stand auf und warf ihm die Kleider an den Kopf, die sie zum Trocknen über eine Leine gehängt hatte. Auf leichten Füßen tippelte sie die Treppe hoch, ohne zu bemerken, dass Taril ihr nachschaute. Und ohne zu wissen, dass er sich insgeheim wünschte, so geschickt wie sie auf seinen Beinen gehen zu können, aber er würde dies niemals zugeben.


Auf Deck war Iru emsig damit beschäftigt, die Namelua in die Bucht zu steuern. Es war kein leichtes Spiel mit diesem Wind und den zerschlissenen Segeln. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er den Weg durch die tief treibenden Wolken. Die Bucht von Karun zog einen weiten Halbbogen ins Land. Schroffe Klippen reckten ins Meer hinaus, und wo keine Felsen das Festland prägten, lagen schmale Streifen aus zuckerweißem Sand. In den letzten sechzig Jahren hatten die Ahoras hier Wälder angepflanzt, damit sie die Leondris, welche an den Schiffsstegen arbeiteten, vor dem immerwährenden Wind schützten. Es gab zehn Hütten, die im Wald eingebettet lagen, worin die Arbeiter wohnten. Zudem gab es zwei große Lagerhallen, wo Proviant und Baumaterialien für die Schiffe aufbewahrt wurden.


So verlassen wie heute hatte Iru den Hafen von Karun noch nie gesehen. Normalerweise waren tagsüber bis zu fünfzig Leondris damit beschäftigt, ihre prächtigen Segelschiffe zu zimmern, zu reparieren, seetüchtig zu machen, oder sie luden oder entluden Ware. Von der Seereise erschöpfte Mannschaften fanden in Karun Unterschlupf und Verpflegung. Schiffe legten an einem der fünf Stege an oder steuerten aus der Bucht hinaus, um in See zu stechen.


Aber nicht heute. Nicht ein einziges Schiff ruhte im Hafen, wo doch hier ansonsten Wälder aus hohen besegelten Mästen in den Himmel reckten. Nirgendwo stand ein Schiffsrumpf, an dem leidenschaftlich gehandwerkt wurde. Kein Mensch war zu sehen, niemand kam, um ihnen beim Anlegen behilflich zu sein.


»Ist es hier immer so totenstill?«, fragte Nariel leise, als wollte sie diese beklemmende Ruhe nicht stören.


»Nein«, brummte Iru und leckte sich die Oberlippe.


»Wahrscheinlich haben die Menschen Schutz vor den Stürmen an den Küsten gesucht«, versuchte Nariel zu erklären.


»Den Leondris macht Regen nichts aus. Die Schiffsbauer arbeiten bei jedem Wetter.«


Natürlich wusste Nariel, dass kein Leondri dieser Welt wasserscheu war, sie suchte nur verzweifelt nach einem Grund, warum Karun ausgestorben war.


»Da kommt jemand«, sagte Taril, der ganz plötzlich hinter ihnen stand. Ein Mann rannte die Treppe hinunter, die im Zickzack von den Hütten zu den Stegen führte. Gekonnt steuerte Iru Namelua auf den dritten Steg zu. Nariel warf dem Mann, der herbeigeeilt kam, die Taue zu. In raschen Bewegungen wickelte er sie um die Pfosten und das Schiff kam knarrend zum Stehen. Iru und Taril zogen die Segel ein. Sie waren schwer und ungeschmeidig und verlangten von den Leondris Ächzen und Stöhnen ab. Nariel warf die Hängeleiter aus und kletterte hinunter.


»Ich ... ich dachte schon, ich sehe nie mehr ein ... ein Schiff!«, stammelte der Mann. Nach seinen türkisblauen Augen urteilend, war er zweifelsohne ein Leondri. Er war groß gewachsen, der Rücken von der harten Arbeit als Schiffbauer zur Krümme gebändigt. Ein Vollbart und wildgekraustes Haar umschlossen sein hageres Gesicht. Der Leondri trug eine kurze zerschlissene Hose und ein heruntergekommenes schwarzes Hemd.


»Was meint Ihr damit?«, fragte Iru stirnrunzelnd.


»Kommt erst in die Wärme«, forderte der Mann mit einem müden Lächeln und stakste die Treppe hinauf. Nariel drehte sich nach Taril um, der bestürzt nach unten schaute. Er wusste nicht, was eine Leiter war und wie man sie gebrauchte. Doch Nariel sagte nichts, denn sie kannte sehr wohl den Stolz ihres Gefährten. Seine Beine zitterten fürchterlich, als er sich an den Abstieg machte und brachte die Leiter ins Schwanken. Tarils rechter Fuß rutschte ab und er fiel.


»Bist du in Ordnung?«, rief Nariel.


»Ja, ja, geht voraus«, antwortete Taril genervt und sichtlich geplagt, sich aus dieser Position auf die Beine zu stemmen.


So folgten die drei Leondris dem Mann die Treppe hinauf. Das Mädchen musste sich zwingen, sich nicht nach Taril umzusehen, ob er mit den Stufen zurechtkam, wäre dies doch eine Schmach für ihren hitzköpfigen Freund. Ganz langsam und vorsichtig erklomm Taril die Treppe. Jedes Mal, bevor er Gewicht auf einen Fuß stemmte, tippelte er mit den Fußspitzen auf das Holz. Nicht weil er befürchtete, es könne seinem Körpergewicht nicht standhalten, sondern, weil er den Fähigkeiten seiner verhassten Beine nicht traute. Auch die Luft und deren ungewohnter Druck waren ihm fremd. Sich nicht in Wasser zu bewegen, fühlte sich seltsam an. Sein Körper wog schier eine Tonne und die ihn umgebende Atmosphäre gab ihm keinen Halt. »Treppen!«, murmelte er vor sich hin. »Was für eine bescheuerte Erfindung.« Er blickte auf, um mit Entsetzen festzustellen, dass er noch mindestens vierzig Stufen vor sich hatte.


Eine angenehme Wärme hüllte sie in der Hütte ein, als sie endlich angekommen waren.


»Setzt euch!«, sagte der Leondri und wies auf den Eichentisch, welcher direkt am Fenster stand, von wo man einen herrlichen Ausblick auf den Hafen hätte, wäre das Wetter nicht so miserabel. Die drei hockten sich hin und der Gastgeber brachte ihnen Wolldecken und warf ein paar Scheite in den Kamin, um das sterbende Feuer zu neuem Leben zu erwecken. Von der Decke in einer Ecke drang Wasser ins Innere, das von einem Eimer aufgefangen wurde. Der prasselnde Regen auf dem Dach und das Knistern des Feuers verlieh den fünf Leondris ein vages Gefühl von Frieden.


»Mein Name ist Pessula«, sagte der Gastgeber, während er Wasser in den Pott goss, der über dem Feuer hing. »Passos Sohn.«


So stellten auch sie sich vor, und wenig später hielten sie Tonbecher in den Händen, die von heißem Kräutertee erhitzt wurden.


»Was ist geschehen?«, fragte Iru unvermittelt. »Wo sind all die Schiffe und die Arbeiter?«


Pessula stöhnte auf und starrte durchs Fenster auf den leeren und mittlerweile heruntergekommenen Hafen hinunter. »Das wüsste ich auch gerne.« Er schlürfte laut einen Schluck Tee und begann zu berichten. »Arad, der Statthalter von Nandureen, hat vor sechs Wochen die Anweisung gegeben, dass sämtliche Schiffe von Elexandale in See stechen müssen. So strömten die Leondris zu Tausenden an die Küsten, um auf Schiff anzuheuern oder als Orkusianer unter Meer zu gehen.«


»Alle suchen verzweifelt nach den Zauberern«, murmelte Iru in düsterem Ton vor sich her.


»Wenn der Regen weiterhin in diesen Mengen vom Himmel fällt, wird Elexandale ertrinken«, sagte Pessula und setzte sich an den Tisch.


»Und es ist bisher kein Schiff zurückgekehrt?«, fragte Nariel.


Pessula schüttelte den Kopf. »Nein. Seit sechs Wochen kein einziges. Stürme wüten da draußen unablässig. Ich fürchtete, dass nie mehr ein Schiff meinen Hafen ansteuern würde. Und ich schäme mich, dass ich hier rumsitze und auf Arbeit warte. Darauf, dass ein Leondri das Festland betritt, um den Menschen gute Neuigkeiten zu berichten. Die habt ihr nicht zufällig?« Pessulas trübe Augen blitzen auf und ein hauchdünner Schimmer von Hoffnung glänzte in ihnen.


Iru schüttelte den Kopf und fasste seine Geschichte zusammen. Die Suche nach Jen Nadolin, wie Wetter und Meer ihn seiner Mannschaft beraubt und beinahe sein Schiff versenkt hatten. Und wie er seine zwei neuen Freunde gefunden hatte.


»Was also werdet ihr tun?«, fragte Pessula.


»Unser Ziel ist Nandureen. Wir werden Arad bitten, die Schiffe zurück an die Küsten zu befehligen. Leondris sterben da draußen auf mysteriöse Weise. Unsere stolzen Schiffe gehen verloren.«


»Aber was dann? Irgendetwas muss doch getan werden!« Es schien, als würde Pessula jeden Moment in Tränen ausbrechen, und so war es auch den dreien zumute.


Ja, was dann? Wer außer den Zauberern konnte diesem Regen Einhalt gebieten? Ratlos sahen sie sich an, die Stille war erdrückend.


»Der Herr Arad wird schon Rat wissen«, seufzte Nariel. »Er ist klug und weise und ein guter Führer.« Ist er das wirklich?, fragte sie sich. So viele hat er in den Tod geschickt!


»So denn«, sagte Pessula und erhob sich. »Nehmt euch alles, was ihr braucht für eure Reise. Proviant, Kleider, trockenes Holz, ich brauche es nicht mehr.«


»Was hast du vor?«, fragte Nariel.


Pessula trank den Tee in einem einzigen Zug leer, ungeachtet, dass es ihm Hals und Zunge verbrannte. »Ich nehme mein Ruderboot – das letzte Gefährt in Karun – und steche in See. Ich werde mich ebenfalls auf die Suche begeben. Nach den Zauberern, Schiffen, Jen Nadolin oder Myras, ja gar nach dem Herrn der Ozeane höchstpersönlich werde ich Ausschau halten, denn nicht länger will ich hier tatenlos rumsitzen. Und wenn ich fundlos bleibe, sollen Blitze mich erschlagen.«


Die Leondris hegten den Gedanken, Pessula zu überreden, Karun noch eine Weile zu hüten. Vielleicht kam doch bald ein Schiff zurück mit der lang erwarteten Nachricht, wo die Zauberer waren. Oder besser, dass die vier hohen Herren und die zwei edlen Damen das Festland von Elexandale ansteuerten.


Aber diese Hoffnung war längst zu einer Utopie geworden. Pessulas Vorhaben kam einem Selbstmord gleich – sie wussten das, und er selbst auch. Was, wenn er sich – wie so viele andere Leondris zuvor – nicht in einen Orkusianer verwandelte, sobald er über Bord gespült wurde? Doch in diesen Augen glomm ein Funken Licht, der sich zu einem Feuer entflammen würde, sobald Pessula zurück aufs Meer ging. Nichts konnte ihn umstimmen. Nichts hielt ihn mehr hier, er war frei zu tun, wonach sein Herz sich sehnte.


Pessula ging zu den Küchenschränken, worin sein Kopf verschwand. Schweigend sahen Taril, Nariel und Iru zu, wie er Brot, getrocknete Äpfel, Kokosnüsse, Dörrfleisch und Fisch in einen Beutel packte. »Im Schrank findet ihr Kartoffeln und Maiskolben und vieles mehr«, sagte er zu ihnen. »Ihr werdet das meiste wohl roh essen müssen, denn in Elexandale gibt es kein trockenes Holz mehr.« Geschwind verschwand er durch eine Tür und kam wenig später mit Mänteln, Hosen, Tuniken, Hemden und Wolldecken bepackt zurück. Er reichte jedem eine Beuteltasche und sagte: »Nehmt euch, was ihr braucht, den Rest wird der Regen bald fortspülen.«


Fragend sahen sie Pessula an, während dieser sich selbst zusammenkramte, was er benötigte. »Diese Hütten sind kurz davor, einzustürzen. Sie werden nicht länger als drei oder vier Tage stehen, schätze ich. Bis dahin solltet ihr von hier verschwunden sein.«


Die drei bedankten sich bei ihm, umarmten den gebrochenen Leondri und wünschten ihm Glück. Er öffnete die Tür, Regen und Wind fegten in die Stube. Pessula blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Ach ja, bevor ich es vergesse! In der Truhe dort am Fenster sind Waffen und Rüstungen. Nehmt auch die!« Er starrte auf den Boden mit solch einer Hoffnungslosigkeit in den Augen, dass es Iru, Taril und Nariel schmerzte. »Denn man weiß nie, was einem dieser Tage widerfährt«, fügte er leise hinzu, und dann trat er durch den Vorhang aus Regen und ward verschwunden.


Sie saßen noch eine Weile da, ihren Gedanken nachhängend, während sie sich am Feuer wärmten und die letzten Schlucke Tee schlürften. »Also dann«, sagte Iru und erhob sich. »Machen wir uns auf den Weg.« Obwohl ihre Körper nach Ruhe und Schlaf schrien, wehrte sich der Verstand dagegen, an diesem trostlosen Ort zu verweilen. Es war ein unausgesprochenes Einverständnis, dass sie hier schleunigst wegwollten. Sie tauschten die nassen Kleider von Iru gegen die trockenen von Pessula, stopften die Decken und Proviant in die Taschen. Nariel raunte, als sie die Truhe öffnete. Darin lagen prächtige Langschwerter, die in kunstvoll verzierten Lederscheiden steckten, silberne Kettenhemde so leicht wie ein Seidentuch, Helme aus zu Hochglanz poliertem Stahl, Bögen aus Eibenholz samt Köcher und Pfeile, scharf geschliffene Dolche und sogar eine Axt. Ein kunstvolles Emblem von zwei gekreuzten Langschwerter vor einem Berg, war in die Rüstungen geritzt.


»Das sind Waffen von den Haeros geschmiedet«, sagte Iru leise, als könnte eine zu laute Stimme die edlen Waffen mit Schande beflecken. »Dieses Siegel stammt von den Haeros aus Anarien.« Er schnallte sich ein stählernes Langschwert, dessen Parierstange aus Gold und der Griff aus Leder gefertigt war, um die Hüfte. Das Kettenhemd klirrte leise, als er es sich überstreifte. Auch Taril und Nariel kleideten sich mit dem gestrickten Silber ein. Wamse, Kaftane und Tuniken wurden übergestreift. »Kleider lasten so schwer auf dem Körper«, beklagte sich Taril. »Ist das wirklich alles nötig?«


»Glaub mir, du wirst noch froh darum sein!«, erwiderte Nariel und prüfte die Spannkraft der Sehne eines Pfeilbogens, der stolze sieben Ellen maß. Sie nickte zufrieden und legte sich die Waffe sowie den dazugehörigen Köcher um. Taril begnügte sich mit vier Dolchen, denn sie waren leicht, so sagte er.


»Du sollst auch ein Schwert bei dir tragen«, meinte Iru und hielt ihm ein in einer Scheide steckendes Kurzschwert hin. »Damit brauchst du dem Gegner nicht zu nahe zu kommen.«


»Welchem Gegner?«, fragte Taril mürrisch und schnallte den Gürtel um. »Soll ich etwa den Regen erstechen?« Er bekam keine Antwort auf seine Frage.


»Wenn die Axt niemand nimmt, tue ich das.« Blitzschnell griff Nariel nach der Waffe. Iru entschied sich zusätzlich für das fünf Meter lange Seil und für einen Bogen.


So traten sie gut gerüstet in den Regen hinaus, der die Welt hinter einem grauweißen Vorhang aus Bindfäden verbarg. Die Leondris stiegen weiter die Treppe hinauf, die in einen tropischen Küstenwald führte. Auf dem letzten Absatz blieben sie stehen und drehten sich um. Ein kleiner Punkt trieb in der Bucht – Pessula auf seinem Ruderboot. Die Wellen krallten danach, warfen es auf und ab, aber der Schiffsmann ruderte unbeirrt weiter auf die tobende See hinaus.


»Nicht lange, und er wird sich in einen Orkusianer verwandeln«, sagte Taril sehnsüchtig. Nariel sah es in den lagunenblauen Augen, dass ihr Freund sich nichts mehr wünschte, als mit Pessula mitzugehen.


Iru starrte auf sein Schiff Namelua hinunter. Es wirkte einsam in dem verlassenen Hafen, und verloren, wie es von den Wellen hin und her geworfen wurde, und an dem Tau zerrte, welches es am Steg hielt. Es brach Iru das Herz, es zurückzulassen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er mehr als zwei Tage nicht auf seinem Schiff verbracht. Er war darauf aufgewachsen, es war sein Zuhause. Namelua war ihm wie Mutter und beste Freundin zugleich. »Ich komme wieder, mein Schatz«, flüsterte er und wandte sich mit einem stechenden Schmerz in der Brust ab.


Ein lautes Ächzen ließ die drei innehalten. Ein Bach aus Schlamm riss eine Hütte den Hang hinunter. Die Holzlatten brachen entzwei, das Dach aus Tussockgras fiel in sich zusammen, und der reißende Fluss aus Dreck zerrte das Gehütt von den Pfählen. Laut krachend trieb das Gehölz abwärts und glitt dabei über Büsche und Sträucher hinweg. »Entweder ist das Holz der Ahoras minderwertig, oder die Leondris von Karun sind schlechte Hüttenbauer«, bemerkte Taril.


»Das sind Hütten aus Bambus«, erwiderte Iru. »Das mit Abstand widerstandsfähigste Holz. Und die Leondris von Karun bauen die besten Schiffe und somit ganz sicher keine schäbigen Häuser.« Er reckte sein Gesicht in den Himmel und spürte die Tropfen zwischen seinen Fingern. »Nein, es ist etwas Anderes«, murmelte er. »Irgendetwas ist mit diesem Regen nicht in Ordnung. Als würde er die Welt zerfressen.«


»Lasst uns endlich von hier verschwinden!«, zerrte Nariel den Kapitän aus seiner Unheil beschwörenden Laune. Dieser warf einen letzten gequälten Blick auf sein Schiff Namelua – das Einzige, das ihm erhalten geblieben war. Es an diesem trostlosen Ort zurückzulassen, kam ihm wie Verrat vor.
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Die drei betraten den Wald, wo ein schmaler Pfad – einst von den Ferioes angelegt – von der Treppe ins Landesinnere führte. Endlich ermüdete der Regen und die Tropfen waren nur noch ein feines Tippeln auf den Blättern der Mahagonibäume. Äste, Wipfeln, Lianen und Unterwüchse verstrickten sich wie Schlangen zu einem geeinten Chaos. Nebelschwaden, die von dem Widerschein der Baumblätter grün leuchteten, streiften wie Geister durch die Kronen. Der Wald dampfte, als würde der Regen ihn kochen. Abgesehen von dem Lied des Regens war kaum etwas zu hören. Nur selten zwitscherte ein Vogel, kein Tier regte sich in den Büschen. Es war, als schwände mit jedem vergifteten Regentropfen Leben aus diesem Wald. Der Weg der Ferioes war zu einem Bächlein geworden, das Kieselsteine in ihre Schuhe schwemmte. Die Nässe beschwerte die Kleider, worüber sich Taril zum zweiten Mal beklagte. Die Leondris passierten stäubende Wasserfälle, die donnernd über die in grüne Pelze aus Büschen und Moos gekleideten Felsen hinabstürzten. Taril blieb stehen, das Naturwunder mit in den Nacken gelegtem Kopf und offenem Mund bestaunend. Es war das erste Mal, dass er einen der unzähligen Schätze der Süßgewässer erblickte.


»Wundervoll, nicht wahr?«, fragte Nariel und blickte ihn von der Seite an.


Er antwortete nicht, sondern schloss die Augen, um sich dem Prickeln der Gischt auf seinem Gesicht zu widmen. Gierig sog er die Luft in seine Lungen, denn er kannte den empfindlichen Sinn des Geruches nicht. Der Duft von tropfenden Blättern, durchtränkter Erde, feuchten Steinen und nassem Moos betörte ihn. »Süßwasser«, murmelte er. Er streckte die Hand in den Strahl aus Wasser, rieb Mittel- und Zeigefinger an dem Daumen, um die Beschaffenheit zu erfassen. Dann schaute er Nariel mit gerunzelter Stirn an. »Das Süßwasser fühlt sich so ganz anders an als das Salzwasser.« Er stockte, suchte nach dem richtigen Wort. »Um so vieles zarter.«


»Koste es«, erwiderte Nariel. Sie tauchte ihren Kopf in den Wasserstrahl und trank.


»Trinken?«, fragte er ungläubig. »Du schluckst dieses Wasser?«


Taril kam ihr vor wie ein kleines Kind, das rein gar nichts wusste. Die Welt des Festlandes erschien ihm fremd, merkwürdig, verwirrend. Alles war so gänzlich anders als unter Wasser.


»Ja, wenn du ein Leondri bist, musst du trinken, sonst stirbst du innerhalb weniger Tage.«


»Tatsächlich?«


Nariel blickte ihn zärtlich an. »Du wirst schon merken, was Durst ist.«


Ihr Freund gab auf, etwas von dem Zweibeinerleben zu verstehen und streckte die Zunge in das herabfallende Wasser, worüber Nariel und Iru lachen mussten. Aber Taril ließ sich nicht beirren und genoss, wie das so seltsam, aber nicht unangenehm riechende Wasser ihm aufs Gesicht platschte. Die frische, nasse Kühle, die nun seinen Hals hinabrann, war mit nichts zu vergleichen. Er trank und trank und trank, denn seit hundertfünfzig Jahren war es das erste Mal, dass er dies tat, und jetzt begriff er, was Durst bedeutete. Er verspürte dieses Gefühl von einem trockenen Mund und kratzenden Hals, seit ihm Beine gewachsen waren, aber erst jetzt verstand er, was es bedeutete und was er dagegen tun konnte.


»Kommt ihr endlich?«, rief Iru, der bereits auf den Pfad zurückgekehrt war. Die beiden folgten ihrem Kapitän, wobei Nariel flink wie ein Spatz über die spitzen Steine und aus dem Boden rankenden Wurzeln hüpfte. Taril wankte ihr unbehände hinterher, er wusste nicht, wie man die Balance in dieser so hauchdünnen Atmosphäre wahrte. Nariel bückte sich und hielt Taril einen Stock hin. »Hier, gebrauch das als Stütze.«


»Stütze?«


Das Mädchen pustete genervt den Atem aus. Taril war schlimmer als ein Kind! So vieles, das er lernen musste! Aber wenn er eine Fluke hatte, stand ihm in Tempo, Anmut und Geschicklichkeit kein Orkusianer nach – außer der Herr der Ozeane. Nariel führte ihm vor, wie man das Stück Holz gebrauchte. »Jedes Mal, wenn du den Stock in die Erde steckst, stützt du dein Gewicht darauf ab. Das entlastet deine Beine.«


So wanderten die drei Leondris durch den Wald von Karun, von dort aus nordwärts der Kamunarischen Küste entlang. Der Marsch war sehr langsam und wurde von vielen Pausen unterbrochen. Es war zu viel der Strapazen für Tarils bisher ungebrauchte Beine, die sich weich wie Schwämme anfühlten. Er hatte den Eindruck, als ob Tausende kleine Krabben in ihnen herumkrabbelten. Auch Nariels Beine wurden rasch von Muskelkater heimgesucht, war es doch schon fast ein Jahr her, da sie zum letzten Mal das Meer verlassen hatte. Iru nahm Rücksicht, aber es fiel ihm immer schwerer, seine Rastlosigkeit zu verbergen und Geduld zu wahren. Während jedes Augenblicks, in dem sie tatenlos herumhockten, überflutete der Himmel Elexandale mit Tonnen von Wasser. Es musste schnellstens etwas geschehen, und im Rat von Nandureen lag seine einzige Hoffnung.
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Das Meer zu ihrer Rechten war ein mattes Grau in dem trostlosen Wetter, das das Wasser in alle Richtungen peitschte. Heulende Winde rasten über die Gestade von Kamuna. Das Salzwasser brannte in ihren Augen, was für Taril eine weitere verwirrende Erfahrung war. Während der Nacht suchten sie Schutz zwischen den Klippen, welche in Windungen die Kamunarische Küste säumten. Sie gingen sparsam mit Pessulas Proviant um, weil es Taril und Nariel zuwider war, Fische zu fangen. Orkusianer ernährten sich von Phytoplankton, und so begnügten sie sich damit, Flechten und Moose von den Felsen zu kratzen und viel Wasser zu trinken. Was auch immer Iru Taril zu essen anbot und ihm versprach, dass es schmeckte, dieser verzog das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse und spuckte es aus. Mit jedem Tag, der verging, und mit jedem schmerzenden Schritt, den er tat, fiel es ihm schwerer, sich an das Leben auf dem Festland zu gewöhnen. Als wäre es Nariels schuld, hatte er wieder damit begonnen, sie zu sticheln und zu hänseln, sobald sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Iru lächelte im Stillen über ihre schlagfertigen Antworten. Doch schlussendlich war es das Mädchen, das diese sinnlose, nie enden wollende Schlacht der Gemeinheiten aufgab. Seit sie den Wald Lamon durchquerten, hatte Nariel kein Wort mehr von sich gegeben und ließ den Kopf hängen. Die Locken waren nur noch triefende Fäden, die ihr am Gesicht klebten.


»Die Sümpfe von Morhard sind nicht mehr weit«, sagte Iru, um der unerträglichen Schweigsamkeit entgegenzuwirken. Er blieb stehen, um auf Taril zu warten, der zurückgefallen war. »Morgen sollten wir sie erreichen.«


»Und danach die Stadt Nandureen?«, fragte Nariel und hob endlich den Kopf. Freudvolle Erwartung blitzte in ihren Augen auf.


»Ja, Nandureen«, bestätigte Iru. »Der Marsch über die Sümpfe dauert einen Tag, sofern die Brücke noch nicht überflutet ist.«


»Was soll denn an einer Stadt so besonders sein?«, fragte Taril mürrisch, der endlich aufgeholt hatte. Er hinkte mit dem rechten Bein, dessen Fuß von Blasen geschwollen war. Auch der linke Fuß war wund gelaufen, weswegen er das Hinken von Zeit zu Zeit aufs andere Bein verlagerte. Taril fragte sich, warum die Erdmenschen Schuhe als eine Erleichterung der Fortbewegung empfanden.


»Du wirst schon sehen«, antwortete Nariel, überzeugt davon, dass selbst ihr sarkastischer Freund sich nicht dem Zauber und der Pracht von Nandureen entziehen konnte. All diese herrlichen Wasserfälle, die über die Türme und Mauern herabfielen, deren Gischt über die Arenen hinweg schwebte, um die Kräuter und Pflanzen der Mekados zu befeuchten. Die friedlich gurgelnden Bäche, die sich in weiten Bögen und engem Zickzack und schwungvollen Schlangenlinien wie ein Spinnennetz quer durch die Stadt wanden, unter reich verzierten Brücken hindurch. Die Teiche, von Teppichen aus weißen und rosafarbenen Seerosen überzogen, wo Enten und Gänse schwammen. Und den lustigen Spielen der Wasserfontänen konnte man stundenlang zusehen, auf einer Bank am Ufer sitzend, von den schattenspendenden Bäumen der Ahoras umgeben. Die Wipfel, die leise im Wind rauschten, und der Duft ihrer Blüten, der durch Bein und Mark strömte. Nein, kein Mensch blieb von der Magie Nandureens unberührt, nicht einmal der sture Taril. So wiegte sie sich als Siegerin und ging vor sich hin summend weiter.
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Wie Iru befürchtet hatte, war die Brücke, die gewöhnlich in einer Höhe von etwa zwei Metern über die Sümpfe von Morhard führte, vom Morast überschwemmt. Im kniehohen Wasser wateten sie über die Stege, deren Holz weich wie Honigwaben waren. Frösche und Fische schwammen an ihnen vorbei. Ein Schwarm Reiher ergriffen die Flucht aus Morhard, das ihnen keinen Lebensraum mehr bot. Die Stechginster waren längst ertrunken.


»Verfluchtes Süßwasser«, knurrte Taril. »Nicht einmal imstande, uns Fluken zu verleihen. Als Orkusianer hätten wir diese Stadt längst erreicht.«


Weder Iru noch Nariel gingen auf sein Maulen ein. Stattdessen wanden sie ihre Energie dafür auf, sich durch die Strömung des brühigen Wassers aus Schlamm und treibenden Büschen zu kämpfen. Das Wasser war schmutzig, braun wie Kloake und roch irgendwie säuerlich, nach Essig.


»Ich hoffe, dass die Stadt noch halbwegs steht«, seufzte Nariel. »Wahrscheinlich sind die Gassen und Häuser auch überflutet.«


»Und deshalb müssen wir uns mehr beeilen«, keuchte Iru. »Komm schon, Taril!«


Der Leondri biss die Zähne zusammen und umfasste das Brückengeländer noch fester, um sich vorwärts zu ziehen. In der Ferne erkannte er die höchsten Türme und Dachspitzen von Nandureen, die Stadt des Lichtes.





2. KAPITEL



DER VERRAT



1.


Am späten Nachmittag erschienen die hohen Mauern und Türme am westlichen Horizont, und Eile trieb die Leondris noch schneller voran. Als wollten die konturlosen, dunkelgrauen Wolken sie daran hindern, schütteten sie ihre Innereien in unmessbaren Mengen aus. Die drei hatten das Gefühl, kaum mehr atmen zu können, so sehr war die Luft mit Wasser geschwängert. So sehr, dass Taril kein Atem blieb, sich darüber zu beklagen, dass ein Leondri keine Kiemen hatte und stattdessen mittels der (in seinen Augen unnützen Sinnesorgan) Nase überleben musste. Zu ihrem Erstaunen war der bepflasterte Platz, der die kreisrunde Stadt umgab, nicht überschwemmt. Die Menschen hatten Gräben gebaut, welche randvoll gefüllt waren, aber noch hielten die Dämme stand. Kanäle und Abflüsse leiteten das Wasser zurück in die Sümpfe, nur damit es von irgendwo anders durch die Mauern drang. Die Stadtmenschen hatten gute Arbeit geleistet, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Fluten alles überrannten.


Das Westtor war geschlossen. Unter normalen Umständen standen die beiden imposanten Flügel der vier Himmelstore bis zum Anschlag offen, weil alle willkommen waren. Aber in Tagen wie diesen hatte die Normalität keinerlei Bedeutung.


Iru betete, dass Nandureens Gassen noch nicht unter Wasser standen und dass man ihnen ein warmes, trockenes Zimmer gab. Einem Leondri machte es nichts aus, triefend nass zu sein, im Gegensatz zu den Menschen der anderen Völkern, und sie froren auch weniger leicht, aber irgendwann hatten auch Iru, Taril und Nariel genug. Dieser Regen fühlte sich eklig an, schleimig, manchmal heiß, manchmal eisig kalt. Nichts wünschten die drei mehr, als sich mit reinem Wasser den Dreck des Himmels abzuspülen.


Über einen Damm gelangten sie zum Tor. Taril und Nariel, von Ehrfurcht übermannt, hielten Abstand von dem Ungetüm aus Holz und Eisenleisten und starrten mit offenen Mündern zu den schlanken Türmen mit den spitzen Ziegeldächern hinauf, die das Tor zu beiden Seiten säumten. Es waren Aussichtstürme, von denen man über ganz Morhard bis hin zu Lamon sah, so hoch waren sie. An jedem Himmelstor waren diese Türme gebaut worden. »Steht man auf den nördlichen Aussichtstürmen, sieht man an klaren Tagen bis zu Achalens Wald«, erklärte Iru. »Die östlichen bieten Blick über die Berge von Anarien, und im Süden glimmen die roten Schluchten von Sandrette. Diese acht Türme sind die höchsten der Stadt.«


Taril überkam ein Schwindelgefühl, wie er zu den Turmspitzen hinaufstarrte, und das Donnern, das Irus Fäuste auf dem Eichenholz erzeugte, vertrieb die letzte Kraft aus seinem Körper. Er schwankte wie ein Betrunkener.


»Geht es dir gut?«, fragte Nariel und griff ihn am Arm.


Taril riss sich los und suchte stattdessen Halt an der Mauer. »Ich brauche deine Hilfe nicht, du Hybride!«, fauchte er.


Bestürzt über diese Beleidigung wich das Mädchen zurück, und das erneute Poltern von Irus Klopfen ließ sie zusammenzucken. »Dann geh doch zurück ins Meer und verkriech dich in einer Muschel!«, schrie sie wütend. »Deine Schwäche und deine Feigheit ist eine Schande für die Leondris.«


»Hört auf zu streiten und helft mir lieber mit Klopfen!«, wies Iru die beiden im strengen Ton an. »Die sind wohl schwerhörig da drin.«


»Ja, von dem ganzen Lärm, den diese Menschen mit ihren überflüssigen Gegenständen verursachen«, grollte Taril.


Zu dritt hämmerten sie, so fest sie konnten, an das Tor, riefen und schrien, traten mit den Füßen dagegen, aber es schien, als existiere kein Leben hinter diesen Mauern. »Vielleicht sind sie alle geflüchtet«, meinte Nariel und rieb sich die surrende Hand. Iru drehte und rüttelte an dem klobigen Eisenring, der am linken Flügel angebracht war, aber es brachte alles nichts. »Nein, das Tor ist von innen verschlossen.«


»Die Gastfreundschaft in dieser Stadt ist so kalt wie das Wetter«, murrte Taril.


»Irgendetwas stimmt da drinnen nicht«, sagte Iru. »Wir müssen einen anderen Weg hineinfinden.«


Die drei liefen um die Stadt herum, die so unzerstörbar wirkte wie die Giganten von Anarien, die sich in einem Halbkreis um sie herum aufbäumten. Als sie einen Teil erreichten, wo die Haeros – die Baumeister der Stadt – Schießscharten in die Mauern gehauen hatten, blieb Iru stehen und zog das Seil aus der Tasche.


»Was hast du vor?«, fragte Taril besorgt.


»Heute kannst du deine Kletterkünste unter Beweis stellen«, grinste Iru, während er rasch eine Schlaufe ins Seil knüpfte.


»Klettern?«, hauchte Taril und schluckte laut.


Iru schwang das Seil so schnell, dass es zischte und die Konturen zu einem Zirkel verschwammen. Hoch hinauf warf er es, und die Schleife fiel über eine Schießscharte. »Wie eine Spinne«, sagte er zu Taril und stemmte die Beine gegen die Mauer. Schritt für Schritt zog er sich nach oben, glitt dabei hin und wieder auf dem glitschigen Stein ab. Krampfhaft umklammerte er das Seil, gebannt nach oben schauend. Die dicken Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht und das Langschwert an seine rechte Wade. Die Finger brannten, die Schuhe rutschten auf dem Stein, als wäre er aus Eis. Aber bald hatte er es geschafft!


Iru spähte durch eine Luke. Eine Wache schlenderte auf dem Wehrgang, bis auf die Zähne bewaffnet und gerüstet, als würde er sich in eine Schlacht stürzen. Wovor wurde die Stadt bewacht? Seit dem Untergang des namenlosen Scheusals hatten keine Requeben mehr die Stadt angegriffen, und auch die Panikmenschen waren nicht mehr.


Vielleicht bewachen sie die Stadt vor Leuten wie uns, dachte Iru. Um sicher zu gehen, ließ er mit der Rechten das Seil los und zog das Schwert lautlos aus der Scheide. Sobald der Wächter an ihm vorbeimarschierte, stieß er nach vorn und schlug ihm den Griff mit solcher Wucht ins linke Knie, dass er spürte, wie es sich verschob. Der Mann schrie auf, taumelte und stürzte. Mit einem letzten Klimmzug krabbelte Iru hoch und sprang durch die Scharte. Der Wächter rappelt sich auf, benommen vom Schmerz und verwirrt von dem überraschenden Angriff. Iru wagte es nicht, die Klinge gegen einen Menschen einzusetzen, und so schlug er erneut mit dem Schwertgriff seinem Opfer auf die rechte Wange, wo der Spangenhelm das Gesicht nicht schützte. Bewusstlos und mit klirrender Rüstung glitt er zu Boden. Hastig blickte Iru sich um, seinen Herzschlag glaubte er bis hinauf in den Mund zu spüren. Keine andere Wache drehte die Runde auf dem Wehrgang, der entlang der runden äußeren Mauer der Stadt führte. Iru lehnte sich durch die Scharte und winkte seinen Freunden zu. Es war Nariel, die sich als Nächste an den Aufstieg wagte. Sie überwand die Mauer ohne größere Schwierigkeiten, und als sie mit einem Satz neben Iru zum Stehen kam, schaute sie stirnrunzelnd auf den bewusstlosen Wächter herab.


»Wächter sind ungewöhnlich in Nandureen«, murmelte Iru, als würde dies alles entschuldigen und erklären. Er blickte nach unten, wo Taril sich mit seinen Beinen und dem Seil abmühte. Immer wieder rutschte er ab, fiel auf den Hintern, versuchte es erneut, nur um wieder im Dreck zu landen.


»Wie macht er sich?«, fragte Nariel in spöttischem Ton hinter Irus Rücken. Als hätte Taril ihre verächtliche Frage gehört, sprang er noch einmal ans Seil, aber diesmal gebrauchte er seine Beine nicht mehr. Stattdessen zog er sich nur mit den Armen hoch, erstaunlich schnell und kraftvoll. Seine Beine hielt er dabei geschlossen, die hin und her baumelten, als wären sie wieder zu einer Fischflosse zusammengewachsen. Innert kürzester Zeit war auch er oben angelangt. Zufrieden mit sich selbst wischte er die Hände ab und grinste triumphierend auf Nariel herab, die sich mit rümpfender Nase von ihm abwandte. Den Wächter würdigte Taril nur mit einem gleichgültigen Blick. Sie folgten Iru in einem Laufschritt auf leisen Sohlen, und keiner hätte sagen können, warum. Etwas lag in der Luft, etwas war, das nicht sein sollte.


Weiter vorne führte eine Treppe vom Wehrgang in eine halbgerundete Arena. Am gegenüberliegenden Tor stand ein weiterer Wachposten. Auch dieser war in dickes granitgraues Eisen gekleidet. Er stellte den Speer quer, um die Fremden aufzuhalten. »Wer hat euch eingelassen?«, fragte er in einem undefinierbaren Ton. Seine Stimme zeugte weder von Strenge noch von Misstrauen oder Angriffsbereitschaft. Seine Worte klangen gefühllos und monoton, als könnte nicht einmal Irus Nachricht vom baldigen Ende der Welt ihn erschüttern.


»Man hat uns Eintritt am großen Westtor gewährt«, log Iru.


»Warum sollte man euch einlassen?«, fragte der Wächter, ohne auch nur einmal die Tonlage zu ändern.


»Warum sollte man uns nicht einlassen?«, konterte Iru. »Wir sind keine Feinde Nandureens.«


Der Wächter machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, die Spitze des Speers auf sein Herz gerichtet.


Beschwichtigend hob Iru die Hände und wich zurück. »Wir haben eine dringliche Botschaft für den Herrn Arad.«


Mit einer schnellen Bewegung zog der Wächter den Speer zurück und richtete sich kerzengerade auf. »Dann folgt mir.« Er drehte sich um, entriegelte das Tor und öffnete es mit quietschenden Angeln.
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So folgten die Leondris dem seltsamen Wächter, und mit jeder Arena, die sie passierten, wuchs ihr Entsetzen. Keine Überschwemmungen in Nandureen, nur ein feiner Nieselregen fiel hier nieder. Sämtliche Bäume der Ahoras waren verkrüppelten Strünken gewichen. Die prächtigen Blumen der Mekados waren verwelkt, die Kräuter verdorrt und die Überreste aller Pflanzen sahen aus, als wären sie mit Gift besprüht worden. Schwarz und wie verbrannt. Die wenigen Tiere der Quellianmanes, die noch umherstreunten, hinkten oder lagen in einer Ecke und leckten schmutzige Wunden. Hunde jaulten und winselten, Katzen fauchten die Menschen an, die Vögel auf den Dächern pickten sich die Augen aus. Schafe und Ziegen watschelten wie von Sinnen umher, stießen mit dem Kopf in die Mauern. Immer wieder mussten der Wächter und sein Gefolge in der Feuchtigkeit verrottenden Kadavern ausweichen. Nur wenige Menschen waren auf der Straße, irrend wie Geister, und als wären sie blind, stießen manche gegen die Leondris. Sie stolperten über die Tierkadaver und gingen weiter, ohne dass es sie interessierte, was sich ihnen in den Weg stellte. Aus allen Ecken und Enden drang bestialischer Gestank. Es miefte nach schmutzigen verklebten Tierfellen, nach längst verfaultem Aas, verdorbenem Essen, frisch Erbrochenem und Fäkalien. Die Menschen Nandureens glichen Zombies. Ihre Augen waren ohne Licht und Glanz, wie jene des Wächters, der sie ungerührt durch dieses Horrorszenario führte. Ihre Münder standen halb offen, manche sabberten, oder Rotz hing ihnen aus der Nase. Die Leute waren ungepflegt und dreckig, ihre einst edlen Kleider zu Lumpen zerfetzt. Noch immer waren sie mit ihren alltäglichen Dingen beschäftigt. Auf den Marktplätzen wurde gefeilscht und verkauft, aber es war Abfall, der als Nahrung angeboten wurde. Kein Wunder, denn der Regen hatte den fruchtbaren Boden um Nandureen ertränkt und sämtliche Ernten zerstört. Man sah ihren dürren Körpern und den taumelnden, kraftlosen Schritten an, dass sie Hunger litten, aber dennoch schien nichts sie zu kümmern.


Das Einzige in dieser Stadt, das seinen Glanz bewahrt hatt, waren die Gewässer. Die Wasserfälle rauschten noch immer, die Bäche flossen dahin wie gewohnt, und genau das war es, was Iru am meisten beunruhigte.


»Das ist also die Pracht Nandureens?«, fragte Taril, der weiß wie Schnee im Gesicht war. Dieses Mal lag kein Sarkasmus oder Verachtung in seinem Ton, sondern Angst.


»Hier stimmt etwas definitiv nicht«, sagte Nariel leise zu Iru.


»Nicht ein einziger Ahora beklagt die geschlagenen Bäume«, hauchte Iru. »Wo sind die Alleen und Haine?«


»Vielleicht waren es die Ahoras selbst, die die Bäume getötet haben«, erwiderte Nariel. »Und schau! Diese armen Tiere. Kein Quellianmane, der sich um ihr Elend schert.«


Der Wächter ging durch eine Tür, und sie folgten ihm weiter eine Wendeltreppe hinauf, froh, diesen zombiehaften Menschen draußen entkommen zu sein. Aber was erwartete sie als Nächstes? Wie würde Arad sie empfangen?
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Der Wächter ließ die Besucher durch eine weitere Tür treten, welche sie in einen großen, lang gezogenen Saal führte. Hoch über ihren Köpfen waren Rundfenster angebracht, aber das Wetter ließ kaum Licht durch die farbigen Glasscheiben. Die paar Kerzen und die zwei Feuerschalen an den Wänden machten die Stimmung eher düsterer, als dass sie sie erhellten. Im hinteren Bereich des Saals saß ein alter Mann an einem übergroßen Schreibtisch aus Eichenholz. Die Wände waren kahl und leer, keine Bilder und nicht ein einziger Wandteppich verliehen dem Raum Charakter. Die einzige Schönheit war der Wasserfall, der hinter dem Statthalter als Vorhang geräuschlos an der Wand hinabglitt. Das Wasser verschwand durch einen Spalt im Steinboden, wo es im darunterliegenden Raum irgendwo weiterfloss.


»Diese Leondris kommen mit wichtiger Botschaft«, surrte der Wächter. Ein Zucken durchfuhr Taril, Iru und Nariel. Woher wusste er, welchem Geschlecht sie abstammten? Es konnte nicht nur der blauen Augen wegen sein.


»Sie sollen vortreten«, antwortete der Statthalter, und ein tonnenschwerer Felsen belastete Irus Herz. Seine Stimme klang genauso emotionslos wie die des Wächters. Von übelkeitserregendem Unbehagen befangen, gingen die drei durch den Raum auf den Schreibtisch zu. Auf ein paar Schritte Entfernung blieben sie stehen, aber der Abstand versprach keine Sicherheit. Erst jetzt bemerkten die Leondris die Gestalt, die im Schatten rechts von Arad stand. Keine Gesichtszüge oder Kleider waren zu erkennen, nur die Umrisse, die von absoluter Schwärze ausgefüllt war.


»Wie lautet die Botschaft?« Der Statthalter blickte aus leeren Augen zu ihnen auf, und dennoch schien er durch sie hindurch zu starren, als läge hinter ihnen eine andere Welt.


»Herr Arad«, begann Iru. Er entschied, sich kurzzufassen, um so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden. »Ruft die Leondris und die Orkusianer zurück, die Ihr auf und ins Meer geschickt habt!« Er wartete Arads Reaktion ab, aber es kam keine. Arads Mine war so ausdruckslos wie die einer Statue.


»Es toben unablässig Stürme auf See«, fuhr Iru fort. »Unsere Schiffe gehen unter, und Leondris ertrinken auf unerklärliche Art und Weise.«


»Es spielt keine Rolle«, erwiderte Arad, dessen Blick weiterhin auf das Nichts hinter ihnen fixiert war. »Die Menschen sterben, egal ob sie sich auf See, unter Meer oder auf dem Festland befinden.«


Iru trat zwei Schritte weiter nach vorn, um die Dringlichkeit seines Anliegens deutlicher zu machen. »Aber Herr! Hier in der Stadt finden die Menschen wenigstens Schutz. Nandureen ist nicht überflutet, und es gibt Möglichkeiten, das Wasser auszusperren. Die Orkusianer sind auch sicherer, wenn sie in ihrer Stadt Athea bleiben.«


»Nein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch Nandureen ertrinkt und die Riffe von Athea auseinanderfallen und absterben. Deshalb müssen die Leondris und die Orkusianer die Zauberer finden.«


Jetzt trat Taril neben Iru, der seinen Zorn zu spüren glaubte. Es kostete Taril sichtlich Anstrengung, nicht in Rage zu geraten.


»Wir suchen seit Monaten nach den verfluchten Zauberern!«, donnerte er. Seine Augen feuerten rot, was ihn noch mehr wie ein Vampir erscheinen ließ. Iru konnte Tarils Kraft und Gewalt nur erahnen, wenn er einmal die Beherrschung verlor. Plötzlich wirkte er nicht mehr schwächlich auf seinen Beinen, sondern groß und standhaft. »Viele Orkusianer sind dabei elendig krepiert, und Nariel und ich haben diese Suche nur überlebt, um herauszufinden, dass es keinem von uns in der Macht steht, bis ans Ende der Welt zu schwimmen. Den Weg kennt nur Lettey Landars Sohn, Herr der Ozeane, König von Athea.«


»Wo ist denn dieser Herr der Ozeane?«


Verwirrt blickten Taril, Nariel und Iru in die Richtung, wo sich die in der Aufregung vergessene schwarze Gestalt im Schatten regte. Ein Mann von edler Erscheinung trat ins düstere Licht. Für einen flüchtigen Moment erstarben die Flammen der Feuerschalen, aber das Flackern stabilisierte sich so schnell, dass die Leondris es als eine Einbildung abtaten. Das Haar des Fremden war schwärzer als das von Taril, schwärzer als der Schatten, der ihn verborgen gehalten hatte. Die Augen aber waren azurblau und einen Wimpernschlag später himmelblau oder meeresblau. Dies musste ein Leondri sein – ein außergewöhnlicher, denn nur die Augen des Herrn der Ozeane veränderten ihre Blautöne.


Er blieb neben Arad stehen und blickte sie interessiert an. Taril starrte ihn einen Moment lang an, aber da war etwas Unerklärliches an diesem Mann, das ihn zwang, die Augen niederzuschlagen. So fühlten sich auch Nariel und Iru – als würde diese unwirkliche Gestalt alles wissen und sehen, seit dem Augenblick, als er ins Licht getreten war, oder vielleicht schon, seit sie den Saal betreten hatten. Sie wussten nicht, ob sie sich unter diesem Blick bedroht oder geliebt fühlten.


»Das wissen wir nicht«, gab Taril kleinlaut zu. Jetzt wirkte er nicht mehr so, als wäre er Herr der Lage. In Gegenwart dieses Leondris kam er sich nur unwürdig vor.


Der Geheimnisvolle schmunzelte, und seine Augen leuchteten nunmehr türkisblau wie das Wasser tropischer Meere. »Niemand scheint das zu wissen«, erwiderte er leise, fast zärtlich.


»Wer seid Ihr?«, fragte Nariel misstrauisch und wissbegierig zugleich.


»Inias. Und wer ihr drei seid, braucht ihr mir nicht zu sagen, Iru, Taril und Nariel. Ich habe euch lange erwartet« Er legte eine Hand auf die Schulter des Statthalters, wobei dieser unter der Berührung zusammenzuckte.


Iru trat die zwei Schritte wieder zurück, verwirrt, eingeschüchtert. »Was geht hier vor?«, fragte er leise.


»Die Leondris und Orkusianer werden weiter nach den Zauberern suchen, bis sie gefunden sind«, sagte Inias mit gebieterischer Stimme, seine Miene war überheblich.


»Was gibt Euch das Recht ...«,


»Inias‘ Wille ist das Gesetz«, unterbrach Arad Iru mit einsilbiger Stimme. Sein Blick fixierte noch immer denselben unsichtbaren Punkt. Iru zog sein Schwert aus der Scheide, und seine Freunde taten es ihm gleich, wobei Taril sich etwas ungeschickt anstellte. Es war das erste Mal, dass er ein Schwert handhabte. Iru richtete die Klinge gegen Inias, blickte aber dabei den erbarmungswürdigen alten Mann am Schreibtisch an. »Herr Arad, Ihr scheint nicht bei Sinnen zu sein. Was ist bloß mit Nandureen geschehen?« Aber dieser antwortete nicht, als hätte Inias‘ Hand auf seiner Schulter ihm die Sprache geraubt. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr mir damit drohen könnt?«, fragte Inias mit einem spöttischen Lächeln und zeigte auf Irus Langschwert. Dieser ließ sich einen Moment durch die Arroganz des Leondris beirren, nahm dann aber in gespannter Körperhaltung Stellung.


»Ja, auch du bist nur aus Fleisch und Blut.«


Inias legte den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Das Lachen hallte laut an den hohen Wänden des Saales wider. »Das ist allerdings wahr«, sagte er im tiefen Ton, als er seinen Lachanfall auf einen Schlag unter Kontrolle brachte. Seine Augenlider zitterten, die Augäpfel verdrehten sich, bis nur noch das Weiße flimmerte. Inias zwinkerte einmal, und als er die Augen wieder aufschlug, waren sie so tiefschwarz wie ein bodenloses Loch. Er wirkte nicht mehr edel und schön, sondern wie ein Ungeheuer aus der Unterwelt.


Die drei blieben angesichts dieser grässlichen Wandlung von Furcht gepackt stehen, unsicher, ob sie angreifen oder flüchten sollten. Inias aber hatte keine Waffe und machte auch keine Anstalten, auf sie zuzukommen. Stattdessen breitete er die Arme aus, weit von sich gestreckt, der teuflische Blick die Leondris fixierend. Er bewegte die Finger auf und ab, als würde er auf einem Piano spielen, nur, dass seine Handflächen nach oben gerichtet waren. Es sah aus, als wollte er die Luft stimulieren.


»Iru«, flüsterte Nariel, die neben dem Kapitän stand. »Sieh doch! Das Wasser!«


Iru blickte an Inias vorbei, dessen Finger sich weiterhin wie Spinnenbeine bewegten. Das Wasser hinter ihm, das als silberner Vorhang die glatt geschliffene Wand herunterrann, hielt plötzlich in seinem Gefälle inne, als wäre die Welt stehen geblieben. Einen Augenblick später begann es aufwärts zu fließen, aber es zog sich nicht in den Spalt zurück, aus dem es kam, sondern ballte sich zu einer Kugel zusammen. Die drei glaubten zu träumen.


»Was tut er da?«, hauchte Taril, der völlig hingerissen von diesem Spektakel war.


Dies sind also die Künste der Leondris?, dachte Taril. Von Faszination gebannt vergaß er die Ozeane und begehrte nichts mehr, als eines Tages das Süßwasser in dieser Weise zu beherrschen. Iru und Nariel aber waren zutiefst beunruhigt. Inias schien mehr zu sein als ein Leondri, denn noch nie hatten sie einen anderen mit solchen Kunstfertigkeiten gesehen.


In dem Moment, als Iru seinen Freunden zurufen wollte, die Flucht zu ergreifen, schlug Inias die Arme nach vorne und klatschte in die Hände. Die drei konnten die Energie spüren, die sich zwischen ihnen formte. Die Kugel aus Wasser, die hinter ihm schwebte, folgte dieser Bewegung, indem sie mit geballter Kraft auseinanderstob und als eine Flutwelle auf Iru, Taril und Nariel zustürzte. Sie wurden von der Gewalt des Wassers von den Beinen gerissen und durch den Saal gespült, während Inias reglos stehen blieb, als wären seine Füße wie die Wurzeln eines Baumes im Boden verwachsen. Das Wasser umspülte ihn und Arad, beide standhaft wie Felsen in einer Brandung, und das Letzte, das Iru von Inias sah, waren das schadenfrohe Lächeln und die schwarzen Augen. Dann wurden sie wie Schwemmholz die Wendeltreppe hinuntergerissen, Purzelbäume schlagend, und die Köpfe prallten wie Bälle gegen die Wand. So kräftig war das Wasser, das Inias beschworen hatte, dass es sie bis auf die Arena hinausspülte. Hier zog es auch den herumwandelnden Menschen die Beine unter dem Leib weg, und sie plumpsten in den Strom, als wären sie Puppen.


Grob riss Nariel Taril auf die Beine, der ansonsten dreimal so lange dafür gebraucht hätte. »Los, weg hier!«, keuchte Iru und stürmte in eine wahllose Richtung davon, die Menschen, die ihm im Weg standen, wegschubsend. Nariel legte Tarils Arm um ihre Schulter, denn dies war das erste Mal, dass er rennen musste. Sie warf einen Blick zurück und sah, wie Inias aus der Tür gestürmt kam, dort aber stehen blieb. Die Menschen zappelten wie Ungeziefer in dem Wasser, das noch immer hinaus auf die Gasse floss. Sie knieten demütig vor Inias, dieser aber würdigte die erbärmlichen Kreaturen keines Blickes.


»Packt sie!«, donnerte er und zeigte mit dem Finger auf die davonstolpernden Leondris. Wie die Hunde hetzten die Menschen ihnen nach, jaulend, schreiend, gierend. Nicht alle Tore in der Stadt waren bewacht und verschlossen, und so stürmten sie immerfort auf die nächst offenstehende zu.


»Kennst du einen Weg hinaus?«, rief Nariel Iru hinterher, die unter Tarils Last keuchte. Dieser stolperte bei jedem dritten Schritt über die eigenen Füße, rutschte auf dem glatten Pflaster aus und hinkte abwechselnd mit beiden Beinen. Er war nicht fähig, sie in diesem Tempo zu koordinieren, und jeder Stein, jeder Absatz und jeder Spalt war ihm ein Hindernis.


»Nein, keine Ahnung«, zischte Iru. Er war vielmehr damit beschäftigt, sich die aufdringlichen Menschen, die von allen Seiten kamen, vom Leibe zu halten. Mit dem Schwert schlug er um sich, als wäre es eine Sense. So bahnte er sich und seinen Freunden den Weg durch die dichter werdende Menschenmasse, ohne jegliche Orientierung, ohne zu wissen, ob diese Richtung sie in die Freiheit oder in den Tod führte. Außerdem kannte er die Stadt nicht besonders gut und hatte sich den Plan dieses steinernen Labyrinthes aus geometrischen Formen nie merken können. Der Kapitän fühlte sich so wie damals, als sein Schiff in Stürmen verloren ging und ihm seine Mannschaft entriss. So sehr er sich auch angestrengt hatte, er konnte die Namelua nicht unter seine Gewalt bringen, noch hatte er die Kraft gehabt, an seinen Männern festzuhalten. So erging es Iru auch hier in Nandureen, als wären die Menschen stürmende Wellen. Umso verbissener kämpfte er, denn er gedachte, seine neuen Freunde am Leben zu erhalten, koste es sein eigenes Leben.


Tor für Tor passierten sie, durch unzählige Arenen, hetzend, gehetzt, bis Taril stöhnte, er könne einfach nicht mehr. Und zu allem Übel umschloss die Meute sie und trieb sie an die Mauer eines Turmes, von wo es kein Entrinnen gab. Die Leondris blickten von einem Gesicht zum anderen, jedes grässlicher anzusehen. Die Stadtmenschen waren bleicher als Tote, Schatten ihrer selbst, die nicht wussten, warum sie taten, was sie taten, jeder verloren in dem Gedränge aus stinkendem Fleisch und zerschlissenen Lumpen.


Die Schwerter von sich gestreckt, brachten die Leondris es nicht übers Herz, die Hände, die nach ihnen grapschten, von den Armen zu hacken. Nur noch wenige Augenschläge, und sie würden in der Menschenmasse untergehen.
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Etwas fiel Taril auf den Kopf. Erschrocken starrte er hoch. Ein Seil baumelte von dem Turm hinab, und diesmal war er überglücklich, klettern zu müssen. Er ging in die Knie, sprang, und zog sich erneut in Klimmzügen hoch, ohne die Beine zu gebrauchen. Die Zombiemenschen rissen an Irus Kettenhemd, als dieser als Letzter das Seil ergriff. Mit Fußtritten in die geifernden Gesichter befreite er sich aus dem Tumult. Weil alle drei gleichzeitig an dem Seil emporklommen und Taril eine außergewöhnliche Art hatte zu klettern, baumelte das Seil hin und her, doch der Schrecken, der ihnen Inias und seine Meute eingeflößt hatte, verlieh ihnen bisher ungeahnte Kräfte, sodass sie schnell wie Spinnen in die Höhe kraxelten. Sie krochen durch das Fenster, aus dem das Seil hing, und rollten sich schwer atmend auf den Rücken. Die Blicke der Leondris glitten hoch in drei Gesichter, die im Gegensatz zu jenen der Menschen da unten rosig leuchteten in dem trüben Licht, das in dem obersten Raum des Aussichtsturmes herrschte. Es waren ein hochgewachsener, breitgeschulterter Mann, eine junge Frau und ein Junge, die das Seil um eine Säule geknüpft hatten, um ihnen aus der Misere zu helfen. Hastig zog das Mädchen das Seil hinauf, noch bevor die Zombiemenschen auf die Idee kamen, ihrer Beute nachzuklettern.


»Danke!«, keuchte Iru und erhob sich. Nariel griff Taril unter die Arme, und er ließ diese Schmach nur über sich ergehen, weil er seine Beine kaum mehr spürte.


»Wir befürchteten, wir wären die Einzigen, die nicht diesem Inias verfallen sind«, sagte das Mädchen erleichtert, während sie das Seil einrollte und es in die lederne Tasche packte.


»Wir sind gerade erst in dieser verfluchten Stadt angekommen«, erwiderte Taril. »Ich hatte einen wärmeren Empfang erwartet.«


»Dann gibt es nur euch drei, die noch bei klarem Verstand sind?«, fragte Iru geschockt.


»Zwei, um genau zu sein«, erwiderte der grobschlächtige Riese. Schatten der Sorge verdüsterten sein Gesicht; das schulterlange braune Haar war fettig und stand zerzaust in alle Richtungen. Wohl seit Tagen hatte er sich nicht rasiert, und die Stoppelhaare ließen das Gesicht grob erscheinen. Die Augen waren smaragdgrün – ein Ahora –, aber ihnen fehlte jeder Glanz. Das schwarze, ausgetragene Hemd und die schlichte Lederhose waren nicht weniger verwahrlost als die Kleidung der Zombiemenschen. Der Mann nickte in Richtung des Jungen, der zu Iru hinaufstarrte, ihn aber dennoch nicht richtig anzusehen schien. »Mein Sohn Nubis ist ebenfalls Inias’ Sklave.« Als er diesen Namen erwähnte, war es, als würde der Junge aus einem tiefen Schlaf aufschrecken. Seine Augen waren von einem milchigen, blau schimmernden Schleier getrübt. Der kleine Ahora war blind.


»Wir haben keine Zeit, hier rumzustehen und zu plaudern«, drängte das Mädchen mit dem dunkelbraunen Haar, das von goldenen Strähnen durchzogen war. »Folgt mir! Ich kenne einen geheimen Weg hinaus aus dieser Irrenanstalt.« Sie eilte voraus durch die Tür, und die anderen folgten ihr die Treppe hinab. Sie erreichten die Etage, von wo die Treppe noch weiter hinabführte. Diesen Weg wählte das Mädchen, und es wurde rasch dunkel um sie herum »Fasst euch an den Händen«, sagte sie leise. Als eine Kette führte sie sie durch die Dunkelheit. Mal ging sie nach rechts, mal nach links, und dies so selbstsicher, als könnte sie im Dunkeln sehen. Anscheinend war sie eine Quellianmane, welche in der Finsternis so scharfe Augen hatten wie Eulen.


»Wo sind wir?«, zischte Nariel.


»Im Tunnelsystem unterhalb der Stadt«, antwortete die Führerin.


»Ein Labyrinth unter dem Labyrinth!«, stöhnte Taril auf.


»Es gibt Gänge, die nach draußen führen, nach Anarien und Achalen.«


»Und wohin führt uns dieser Weg?«, erkundigte sich Iru.


»Zurück an die Oberfläche außerhalb der Stadt. In der Nähe befindet sich ein weiterer unterirdischer Weg, der nahe an Achalens Wald führt.«


»Nariel!«, flüsterte Taril ängstlich, der ihre Hand hielt. »Als Orkusianer konnte ich in den Tiefen des Meeres sehen, warum nicht in der Dunkelheit des Festlandes?«


»Auf dem Festland sind es die Quellianmanes, die im Dunkeln sehen können, aber für die Leondris gelten andere Naturgesetze als für die Orkusianer. Ihre Pupillen erweitern sich nicht im selben Maße, wenn das Licht schwindet.« Sie erwartete eine beleidigende Bemerkung ihres Freundfeindes, doch sie kam nicht. Stattdessen schwieg er, denn zum ersten Mal in seinem Leben war Taril unfähig, im Dunkeln zu sehen. In Blindheit zu gehen – und dies zu all seinem Elend auf Beinen – war eine weitere neue und beängstigende Erfahrung für ihn.


Für den Rest des Blindganges schwiegen sie, darauf konzentriert, sich in der Dunkelheit halbwegs zurechtzufinden. Wasser füllte die Gänge, reichte bis zu den Knöcheln und manchmal höher. Es roch nach Fäulnis, die durch undichte Stellen aus der Mauer drang. Seltsame Geräusche drangen von oben durch die Gemäuer. Geschrei und stampfende Füße, als wüssten die Stadtmenschen genau, wo ihre Beute war und als würden sie ihnen auf Schritt und Tritt folgen.


»Habt ihr Waffen?«, fragte Iru ihre Retter.


»Natürlich«, erwiderte das Mädchen. »Oder was glaubst du, wie wir die letzten Tage überlebt haben?«


»Da!«, rief Nariel. »Licht!« Die Gruppe beschleunigte das Tempo und bald erreichten sie eine Treppe, die an die Oberfläche führte. Es war eine rhombusförmige Arena, und kaum spürten sie den Regen auf ihren Gesichtern, stürmten bereits die ersten Verfolger durch die Tore.


»Sie versperren uns den Weg hinaus!«, kreischte das braunhaarige Mädchen verzweifelt. Iru zog das Langschwert. Seinem Beispiel folgten Nariel und Taril, Axt und Kurzschwert zückend. Auch ihre neuen Freunde besaßen Schwerter, und so bildeten sie einen Kreis um den Jungen Nubis, die Waffen fest umklammert. Aber die Meute blieb plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine gläserne Wand geprallt. Ihr Gejaule verstummte und eine gespenstische Stille füllte die Arena aus. Sogar der Regen schwieg in dem Moment, als sich ein Gang in der Menschenmasse auftat. Inias schritt mit energischen Schritten und wallendem Haar auf die Flüchtenden zu, während die verwahrlosten Diener es nicht wagten, ihren Gebieter anzusehen, und demütig die Köpfe senkten. Ingrimm verhärtete sein Gesicht.


»Verdammt, was machen wir jetzt?«, zischte Taril im Flüsterton. Um die Gruppe hatte sich ein Kreis aus Menschen gebildet, an dessen Rand Inias stehen blieb. Mit seinen einzigartigen Augen und der Kraft, die seiner Erhabenheit innewohnte, war er eine unfassbare Schönheit. Das nasse Haar klebte in Strähnen an seinem Gesicht. Prächtig und mächtig war er mit seinen erbärmlichen Sklaven, die ihm zu Füßen lagen. Noch immer stellte er dieses unerträglich zynische Lächeln zur Schau.


Und dennoch, trotz der Bedrohung, die von ihm ausging, strahlte er auch eine Kraft aus, die von Güte, Mitleid und Liebe zeugte. Sein Anblick rief Emotionen in Iru, Taril und Nariel auf, für die sie keine Namen hatten.


Jetzt breitete Inias die Arme aus, als wären sie Flügel, und die sechs machten sich auf eine weitere Sintflut gefasst. Aber stattdessen sprach Inias mit zärtlicher Stimme: »Nubis? Kommst du zu mir?« Der Junge zwängte sich durch die Lücke zwischen Taril und seinem Vater, doch dieser riss ihn grob am Kragen zurück. »Nein, du bleibst hier!«, befahl er im strengen Ton.


»Lass mich!«, schrie Nubis und schlug wie von Sinnen auf seinen Arm ein.


»Ja, lass ihn, Herun, Sohn des verdammten Heron«, spottete Inias. »Heron war ein erbärmlicher Vater, und das hat er dir mitgegeben. Du bist nicht länger Nubis’ Vater. Er ist jetzt mein Sohn.«


Nubis schlug seinem Vater die Zähne in den Arm und Herun ließ ihn mit einem erstaunten Aufschrei los. Der blinde Junge sprang auf Inias zu, so sicher, als hätte dieser ihm das Augenlicht zurückgegeben, damit er den Weg zu ihm und ins Verderben fand.


Es war Iru, der dem Jungen hinterhereilte. Mit der linken Hand richtete er das Schwert auf Inias, packte Nubis mit dem anderen Arm und schleppte ihn zurück zu Herun. Der Junge strampelte mit den Beinen, trat Iru ans Schienbein und gegen die Knie, aber der Leondri hielt ihn fest, als wäre er ein Teil von ihm.


»Nun denn«, rief Inias. »So wollt ihr es nicht anders.« Er winkte mit beiden Händen beiläufig in Richtung der gebeugten Menschen, wobei diese fluchtartig auseinanderstoben und sich hinter den Toren und Mauern wie Ratten verkrochen. Die sechs wussten, dass sie keinen Augenblick zu verlieren hatten, um ebenfalls die Flucht zu ergreifen, doch sie konnten dem Drang nicht widerstehen, Inias bei seiner nächsten Beschwörung, die Zauberei gleichkam, zu zuschauen. Oder war er es selbst, der sie zwang, zu bleiben? Er hatte irgendetwas Magnetisches, das sie fest umklammert hielt, während Angst und Faszination gleichzeitig den Verstand benebelten.


Inias kehrte ihnen den Rücken zu und kraulte mit den Händen die Luft, als würde er an einem unsichtbaren Seil ziehen. Das Pflaster begann zu zittern, die Luft vibrierte, und ein Rauschen erklang in der Ferne von überall her, das rasch zu einem Donnern anschwoll.


»Los jetzt!«, rief das Mädchen, die von dem unheilvollen Getöse aus der Starre gerissen worden war. Aber Iru folgte ihr nicht und rannte stattdessen auf Inias zu.


»Iru nein!«, schrie Nariel.


Aber der Kapitän der Namelua gedachte nicht, diesem teuflischen Leondri zu gehorchen und sein Sklave zu werden. Flucht war sinnlos, nur der Angriff konnte vielleicht das Schlimmste verhindern. Inias wandte ihm noch immer den Rücken zu. Feigheit hin oder her, er konnte nicht zulassen, dass er sämtliche Leondris, Orkusianer und die Völker der Stadt ins Verderben stürzte. Er hob das Schwert, um ihm den Kopf vom Hals zu schlagen, aber da war es bereits zu spät. Das Wasser kam mit einer solchen Wucht durch die drei Tore geschossen, dass der Druck ihn zurückwarf und er mit dem Rücken auf den Pflasterstein prallte. Iru kannte die Kraft des Wassers sehr wohl, bekam er sie doch tagtäglich auf offener See zu spüren, aber es schien, als würde Inias dem Wasser noch mehr Gewalt verleihen. Was für ein Leondri war das bloß? Wer konnte ihn stoppen?


Noch während das Wasser heranstürzte, drehte sich Iru nach Inias um. Dessen teuflisches Grinsen verriet ihm, dass er gewusst hatte, dass er ihn von hinten hatte angreifen wollen. Wie bloß? Nur die Menschen des Volkes der Haeros hatten dieses berühmte unsichtbare dritte Auge, das nach hinten blickte.


Das Wasser begrub Inias unter sich und stürzte gezielt auf die anderen zu, sich rollend und überschlagend, Hände aus Wellen griffen nach ihnen. Iru eilte zu seinen Freunden zurück, und so schnell die Beine sie trugen, liefen sie vor der Flut davon, deren Gischt bereits im Nacken kitzelte.


Es war in diesen Momenten des Bangens um sein Leben, da Taril zu rennen lernte. Seine Beine trugen ihn schnell, fast so schnell, als wäre er ein Ferioe. Wenn das Wasser sie erwischte, würden sie wie Fliegen an eine Mauer geklatscht werden oder sich die Knochen brechen, wie die Flut sie über die Pflastersteine riss.


Das Mädchen verschwand durch eine Tür, und Iru, der ihr als Letzter folgte, wurde nur haarknapp nicht von den Wassermassen mitgerissen. Auch diesen Raum, der nicht mehr länger eine Gerberei war, flutetet der Strom, aber er büßte an Stärke ein. Nur in Rinnsalen folgte ihnen das Wasser die Treppe hinab. Ein weiteres Mal retteten sie sich in die Dunkelheit der unterirdischen Labyrinthe. Dieses Mal verlieh der Tunnel Nariel, Iru und Taril nicht das Gefühl, gefangen und verloren zu sein. Jetzt ist es ein Schutz und die einzige Möglichkeit, aus dieser Stadt zu entkommen, dachte Nariel.


»Wird dieser Inias nicht auch die Gänge im Untergrund fluten?«, machte Iru ihre Hoffnungen sogleich zunichte.


»Sehr wahrscheinlich ja«, gab Herun zur Antwort. »Und deshalb müssen wir uns mehr als beeilen.«


»Wie denn, wenn wir nicht einmal die Hand vor den Augen sehen?«, entgegnete Taril.


»Wir schaffen es schon«, keuchte das Mädchen und zog die Menschenkette schneller voran.


Die Dunkelheit war genauso zeitlos, wie sie ohne jegliches Licht war. Keiner von ihnen wusste, wie lange sie bereits durch die unterirdischen Gänge von Nandureen geisterten. Das Mädchen wurde immer langsamer, blieb öfters stehen, um den Weg zu ertasten. Die anderen waren so schweigsam wie die Finsternis, aus Angst, ihre Führerin könnte die Orientierung verlieren. Oder hatte sie das bereits?


Kein Geräusch kam von oben, nur ihre Schritte durch das knöchelhohe Wasser waren zu hören. Nach irgendeiner Weile hielt Taril diese bedrückte Ruhe nicht mehr aus, und so fragte er: »Wie lautet dein Name, Mädchen?«, fragte er die Führerin, deren zierliche Hand er hielt.


»Ich bin Amada Reas Tochter.«


»So, wie du dich hier unten auskennst, musst du entweder ein Mensch der Tiere sein oder eine Pilgerin«, äußerte sich Nariel.


»Weder noch. Ich bin eine Leondri. Ich bin in Nandureen aufgewachsen und habe meine Kindheit damit verbracht, diese Gänge zu erforschen. Keine Angst, ich kenne sie blind, wenn auch nicht alle.«


»Dieser Tunnel führt uns nach Achalen, sagst du?«, fragte Iru.


»Ja.«


»Aber wir müssen so schnell wie möglich zurück an die Küste«, drängte Taril. »Gibt es keinen Weg dorthin?«


»Warum zur Küste?«, fragte Herun.


»Nariel und ich müssen nach Athea schwimmen und dafür sorgen, dass alle Orkusianer in unsere Stadt zurückkehren. Nur dort sind wir vor den zahlreichen Bedrohungen sicher, die die Meere heimsuchen.«


»Bist du dir so sicher, dass wir dort Schutz finden?«, fragte Nariel. »Ich habe gehört, dass die Riffe von Athea zerfallen und mancherorts zerstört sind. Fische und Pflanzen sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das atheische Riff zugrunde geht. Es gibt rein gar nichts, was wir ohne die Zauberer tun können, und ohne den Herrn der Ozeane werden wir sie niemals finden.«


»Verflucht sollen sie sein!«, rief er. »Dreimal verflucht, weil sie Elexandale im Stich lassen!«


»Dann müsst ihr mit uns nach Achalen kommen«, erwiderte Herun.


»Warum?«, fragte Iru, dem Wälder nicht geheuer waren, besonders jener von Achalen. Er war weite, offene Wüsten aus Wasser gewöhnt. So gaben ihm Wälder das Gefühl, eingesperrt zu sein und jedes Überblickes beraubt.


»Ich habe Gerüchte vernommen, dass man die sieben Gefährten in diesem Wald das letzte Mal gesehen hat.«


5.


Taril blieb ruckartig stehen, sodass er Amada unsanft zurückriss und der Rest der Gruppe ineinander prallte. »Lettey ist in Achalens Wald?«, fragte er ungläubig. »Was soll er dort verloren haben, wenn die Ozeane ihn so dringend brauchen?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Herun. »Alles, was ich kenne, ist die Botschaft, die mir Aros gegeben hat, als ich noch ein Kind war. Erst seit Inias Nandureen unter seiner Herrschaft hat, verstehe ich die Worte des Zauberers.«


»Und was hat er gesagt?«, fragte Nariel vor Ungeduld trotzend. Genauso ungeduldig war auch Amada, welche die Kette wieder in Bewegung setzte.


»Er hat mir einen Hinweis gegeben. Einen Hinweis auf den Pfad der Sechs Bäume, die nach Naliesin führen. Dort werden wir wahrscheinlich mehr über die Gefährten erfahren.«
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